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    Der Staub der Verlorenen Wüste bildete eine Wolke hinter den Pferden, die um den Rand des Vergessenen Kraters in Richtung Golgarth donnerten. Das Echo bösartiger Schreie hallte über die trockene Ebene, Felsenechsen drückten sich in die Schatten, eine Klapperschlange vergrub sich hastig im heißen Sand und ein Skorpion versteckte sich hurtig zwischen den Wurzeln eines gigantischen gelben Kaktus. Sogar die gelbbäuchigen Schleiminnies, die gerade über den Totenschädel eines Esels krabbelten, hielten inne und beteten mit angehaltenem Atem, dass die barbarischen Reiter vorüberziehen würden.
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    Die ausladende Gestalt an der Spitze schwang eine massive Axt so rücksichtslos über ihrem Kopf, dass sie nur durch ein Wunder noch nicht den Hals des schwitzenden Pferdes getroffen hatte. Das Sonnenlicht gleißte weiß auf den angespitzten Zähnen des Axtmannes und die Muskeln standen von seinen Armen ab wie die harten und dicken Wurzeln eines Baumes. Viele Jahre waren vergangen, seit man ihm seinen dicken ledernen Brustpanzer auf den Leib genäht hatte, und die Schnitte und Kratzer darauf bewiesen, wie oft er seitdem Zeuge wüstester Taten gewesen war. Seine Schnelligkeit und sein Können mit der Axt waren legendär, sein Ruf im Nahkampf gebot Ehrfurcht. Mit seinen Feinden verfuhr er stets absolut gnadenlos und viele Balladen handelten von seiner Verfressenheit. Kein Wunder, dass Urgum der Barbar, der wüsteste Wilde war, den die Verlorene Wüste je gekannt hatte.
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    brüllte Urgum glücklich.
  


  
    Trotz all seiner fantastischen Fähigkeiten und Leistungen waren für Urgum die einfachen Dinge im Leben das Schönste. Und wenn es eines gab, was er mehr mochte als alles andere, dann war es, zusammen mit seinen sieben Söhnen wie ein Irrer durch die Wüste zu galoppieren und dabei grundlos zu brüllen. Sie waren auf Einhornjagd gewesen, und wie alle gesellschaftlichen Ereignisse der Barbaren, bedeutete auch dieses Kämpfen, Angeben, Raufen, Feiern und die Zeit zu vergessen. Zwar hatten sie kein Einhorn erlegt, aber sie hatten nicht die Absicht, sich von so einer Kleinigkeit den Spaß verderben zu lassen, als sie jetzt heimwärts nach Golgarth galoppierten.
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    »Jarghhh!«, brüllte Urgum wieder. »Meint ihr nicht auch, Jungs?«
  


  
    »Jarghhh!«, stimmten seine sieben Söhne zu.
  


  
    Urgums Brust schwoll vor Stolz. Das war einfach GROSSARTIG! Niemand sonst in der Wüste hätte es gewagt, auf der dünnen Kante entlangzugaloppieren, die den Vergessenen Krater begrenzte. Hinter ihm stimmten die Jungs ihren liebsten Schlachtgesang an:

    
      
        »HABEN WIR SCHISS?

        NÖ!

        KÜMMERT’S UNS?

        NÖ!

        WIR SIND VÖLLIG

        IRRE!«
      

    

  


  
    Urgum lehnte sich seitlich von seinem Pferd und schaute geradewegs auf die Stelle, wo der felsige Pfad eine scharfe Kurve machte und nur Zentimeter von den donnernden Hufen entfernt verschwand. Durch die Schwefelschwaden hindurch konnte er gerade noch das blutrote Glühen des Lavasees eine halbe Meile weiter unten ausmachen. Sein Pferd musste nur einen falschen Schritt machen und sie würden gemeinsam in einen grausigen Tod stolpern.
  


  
    
      »HABEN WIR SCHISS?

      NÖ!

      KÜMMERT’S UNS?

      NÖ!

      WIR SIND VÖLLIG

      IRRE!«
    

  


  
    Aus einem einfachen Grund machte Urgum sich niemals Sorgen darum, dass er eines grausigen Todes sterben könnte: Er war ein wahrer Barbar. Er wusste, dass er - sollte er tatsächlich eines grausigen Todes sterben - diesem nur vollkommen furchtlos begegnen musste, um die barbarischen Götter so zu beeindrucken, dass sie ihn im Leben nach dem Tod mit einem Platz an der festlichen Tafel in den Heiligen Hallen von Sirrus belohnen würden. Wenn es etwas gab, was Urgum wirklich fürchtete, dann war es eigentlich der Gedanke daran, dass er friedlich im Schlaf sterben könnte, mit einem glücklichen kleinen Lächeln im Gesicht und - seine größte Furcht überhaupt - mit dem Daumen im Mund. Das war einer der Gründe, warum er sich keine Chance entgehen ließ, sein Leben aus den lächerlichsten und den teuflischsten Gründen zu riskieren.
  


  
    Es gab aber noch einen Grund dafür, dass Urgum sich keine Sorgen machte. Es schien völlig egal zu sein, welchen hirnerweichend gefährlichen Situationen er sich aussetzte, irgendwie überlebte er immer. Für Urgum war es völlig offensichtlich, woran das lag: Die Götter brauchten ihn lebendig. Wenn ihm irgendetwas zustoßen sollte, gäbe es niemanden, der auch nur halb so gut die stolzen Traditionen furchtloser Wildheit aufrechterhalten würde. Oh, es sei denn, dass einer seiner Söhne es schaffen sollte, so brutal und furchtlos zu werden, wie er es war. Haha, guter Witz!
  


  
    Diese wilde Jagd rund um den Kraterrand würde zeigen, aus welchem Stoff sie gemacht waren. Es stimmte, seine sieben Söhne hielten mit ihm mit, doch trotz ihres Gebrülls und des Gegröles wirkten sie verängstigt. Urgum grinste, dachte zurück an seine frühen wilden Jahre und versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, Angst zu haben. Zu jener Zeit hatte er noch die üblichen kindischen Spiele gespielt, wie Klapperschlangen miteinander verknoten oder Seiltanzen über einer Bärengrube, aber immer hatte er eine schnelles Gebet zu seinen Göttern gesandt, damit sie ihn schützten.
  


  
    Anfangs hatte er sich gesorgt, dass er die Götter vielleicht zu einer ungünstigen Zeit anrief und sie ihm gar nicht zuhören würden oder einfach schlechte Laune hatten, aber nach und nach hatte er sich an die Tatsache gewöhnt, dass die Götter ihn immer retteten, egal wie oft er das Schicksal auch herausforderte. Immerhin hatten die Götter auch seinen Vater Urgurt jedes einzelne Mal beschützt, bis auf das eine Mal, als sie ihn nicht beschützt hatten und er eines grausigen Todes gestorben war. Aber wenn man von diesem einen Mal absah (und es war ja wirklich nur ein Mal), dann hatten die Götter Urgurt immer gerettet und würden auch Urgum immer retten.
  


  
    Direkt vor den Reitern braute sich eine dicke gelbe Schwefelwolke zusammen. Urgum konnte hören, dass die Jungs hinter ihm verzweifelte Stoßgebete murmelten, aber es kümmerte ihn nicht. Die Götter würden es nicht wagen, ihm etwas zustoßen zu lassen, und falls sie es doch taten... Tja, dann würde er bald an ihrer festlichen Tafel sitzen und bis in alle Ewigkeit jede Menge göttliches Essen in seinen Mund schaufeln. Lecker!
  


  
    Sie jagten alle zusammen Hals über Kopf in die Wolke und sangen dabei:

    
      
        »HABEN WIR SCHISS?

        NÖ!

        KÜMMERT’S UNS?

        NÖ!

        WIR SIND VÖLLIG

        IRRE!«
      

    

  


  
    Während die Augen der Reiter und die der Pferde vor ätzenden Tränen brannten, wurde es immer schwerer, den schmalen Pfad zu erkennen.
  


  
    »Was machen wir jetzt, Urgum?«, brüllte Ruff, der älteste Sohn, durch den gelben Nebel. »Wir können nicht mehr sehen, wohin wir reiten!«
  


  
    »Natürlich reiten wir SCHNELLER!«, brüllte Urgum.
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    Urgum fühlte sich so pudelwohl, dass ihm eine solche Möglichkeit niemals in den Sinn gekommen wäre, doch oben in den Heiligen Hallen von Sirrus fing man langsam an, sein Verhalten extrem ermüdend zu finden. Sirrus war der Ort, an dem all die Geister der Verlorenen Wüste lebten, einschließlich der barbarischen Zwillingsgötter Tangor und Tangal. Wie alle anderen Götter waren auch die göttlichen Zwillinge abhängig davon, dass die Sterblichen an sie glaubten, um existieren zu können. Also war es ein Glück, dass sie Urgum hatten, dessen Glaube an sie unerschütterlich war. Unglücklicherweise hatte Urgum aber nicht den leisesten Schimmer, dass sie deshalb immer wieder sein Leben retteten.
  


  
    Als Urgum jetzt seine Söhne Hals über Kopf in die Schwefelwolke führte, weckte Tangal ihren Bruder hektisch aus seinem Nachmittagsnickerchen.
  


  
    »Schau dir Urgum an!«, sagte sie. »Er jagt blindlings um den Rand des Vergessenen Kraters herum.«
  


  
    »Und weiter?« Ihr Bruder gähnte.
  


  
    »Weiter versucht der Idiot schon wieder, sich umzubringen!«
  


  
    »Oh nein! Warum macht er das nur ständig?«
  


  
    »Du weißt doch warum«, sagte Tangal. »Er will an unserer Tafel sitzen und bis in alle Ewigkeit essen.«
  


  
    »Aber wir sind gerade erst seinen Vater losgeworden!«, sagte Tangor. »Es hat fünfzehn Jahre gedauert, bis er endlich satt war, und wir sind noch immer nicht mit dem Abwasch fertig.«
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, du hättest Urgurt gar nicht erst sterben lassen dürfen.«
  


  
    »Aber er hat mit einem Elefanten gerungen! Wie dämlich kann man denn sein? Er musste einfach sterben, damit habe ich ihm eine wertvolle Lektion erteilt.«
  


  
    »Ich habe auch eine wertvolle Lektion gelernt«, schnauzte Tangal ihn an. »Wir brauchen nicht noch mehr tote Barbaren, die sich an unsere Tafel einladen! Und außerdem ist Urgum der letzte wahre Barbar.«
  


  
    »Was hat das denn damit zu tun?«
  


  
    »Wenn er stirbt, dann haben wir keine wahren Gläubigen mehr übrig«, erklärte Tangal. »Und wenn keiner an uns glaubt, dann werden wir keine echten Götter mehr sein. Wir sind nur noch Kellner, die ihn an unserer Tafel bedienen, für immer und ewig. Und all die anderen Geister werden uns auslachen.«
  


  
    Tangor blinzelte. Was für ein deprimierender, trauriger Gedanke, dachte er.
  


  
    »Nun?«, sagte Tangal. »Mach was!«
  


  
    Also langte Tangor mit gewaltiger Hand durch die Schwefelwolke und hielt eine riesige Fingerspitze an den Kraterrand. Gerade noch rechtzeitig, denn er spürte ein leichtes Kitzeln, als die winzigen Pferdehufe des Gefolges über den Kraterrand hinaustraten und auf seinem Finger weiter durch den Nebel galoppierten.
  


  
    »Das ist das ALLERletzte Mal, Urgum«, sagte Tangor ohne große Überzeugung.
  


  
    »Wir müssen etwas unternehmen, damit er sesshaft und erwachsen wird«, sagte Tangal.
  


  
    Mit einem Seufzer senkte Tangor seinen Finger in sicherer Entfernung vom Krater auf den Boden und wartete, bis auch das letzte Pferd runtergehüpft und weggeritten war.
  


  
    Hinter ihm wühlte Tangal in einer Kiste.
  


  
    »Hab’s gefunden!«, rief sie.
  


  
    Sie hielt ein eigenartiges Gerät hoch, das auf den ersten Blick wie ein antikes Stundenglas aussah. Es war eine Art Messinggerüst, in dem sich zwei gläserne Birnen befanden, die durch einen dünnen Hals miteinander verbunden waren. Die untere Birne war fast vollständig mit sehr feinem blauen Sand gefüllt und die obere Birne war leer. Doch was dieses Stundenglas von anderen unterschied, war die dritte Birne, die mit der Rückseite des Halses verbunden war. Diese dritte Birne war schwarz, wodurch man unmöglich erkennen konnte, ob sie voll oder leer war.
  


  
    »Der Zeitverschieber?«, fragte Tangor. »Wie sollte der Urgum ändern?«
  


  
    »Er wird uns Zeit verschaffen, um eine kleine Überraschung für Urgum vorzubereiten, bevor er nach Hause kommt.«
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    »Du meinst einen Hinterhalt?«, fragte Tangor. »Ihn von einer ganzen Armee umzingeln lassen und ihn zwingen, sich zu ergeben?«
  


  
    »Ergeben?«, schnaubte Tangal. »Urgum? Er ist unser barbarischer Champion! Eine einzige Armee reicht nicht aus, damit er sich ergibt. Er würde kämpfen, bis seine Axt schmilzt, danach würde er Fausthiebe austeilen, bis seine Fäuste schmelzen, danach würde er um sich treten, bis seine Füße schmelzen und dann... nun, dann würde er sterben und hier raufkommen und sich an unsere Tafel setzen und essen, bis seine Zähne schmelzen. Oh nein, damit Urgum zur Ruhe kommt, brauchen wir eine größere Macht als die einer Armee.«
  


  
    »Und was hat mehr Macht als eine Armee?«, fragte Tangor.
  


  
    »Also ehrlich!« Tangal kicherte. »Ihr Männer habt überhaupt keine Ahnung, was?« Sie stellte den Zeitverschieber auf den Kopf und stellte ihn auf den Tisch.
  


  
    Ganz langsam rieselte der blaue Sand aus der oberen Birne, doch die untere Birne blieb weiterhin leer. Die Körner der Zeit verschwanden in der dritten, schwarzen Birne und ließen dabei Tage, Monate, ja sogar Jahre der Sterblichen unbemerkt vergehen.
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    Unten im Land der Sterblichen tauchte Urgum aus der Schwefelwolke auf und rieb sich die Augen, als sein Pferd endlich schnaubend und hustend stehen blieb.
  


  
    »Wow!«, sagte Urgum, als er den Kopf schüttelte, um ihn klarzukriegen. »War das nicht einfach
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    Das Pferd blickte sich um, um zu sehen, mit wem Urgum redete, aber sie waren allein. Also nahm das Pferd ganz vernünftig an, dass Urgum mit ihm redete, aber weil es nicht an Konversation gewöhnt war, wusste es nicht recht, was es antworten sollte. Was sollte es sagen? Sorgfältig legte es sich eine Ansprache zurecht:
  


  
    »Das nennst du Wow? Du großer, schwitzender Klumpen. Du solltest mal versuchen, einen fetten Trottel auf dem Rücken zu tragen, während du durch eine Schwefelwolke über zackige Felsen rennst. Ich zeig dir Wow, du stinkiger, verlauster Idiot.«
  


  
    Das Pferd war der Meinung, dass sich das in etwa richtig anhörte. Es war gut strukturiert, traf den richtigen Ton und übermittelte korrekt seine Sicht der Dinge. Okay, Urgum, beschloss es zu sagen, putz dir die Ohren und mach dich bereit...
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    Aber genau da stolperten die anderen Pferde und Reiter aus der Wolke.
  


  
    »Wow!«, rief Urgum. »Was, Jungs? Wow?«
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    Sie jubelten alle.
  


  
    »So, dann lasst uns mal sehen, ob ihr es alle geschafft habt«, sagte Urgum. »Robbin, Ruff, Ruinn, Rakk und Rekk, Raymond. Hurra! Hauen wir ab!«
  


  
    »Warte!«, sagte Ruinn und zählte. »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs.«
  


  
    »Großartig!«, sagte Urgum. »Hauen wir ab!«
  


  
    »Aber sollten es nicht sieben sein?«
  


  
    »Nah!«, sagte Urgum. »Diese feine Mathematik täuscht...«
  


  
    Ein letzter Reiter stolperte aus der Wolke.
  


  
    »Hab ich doch gesagt«, sagte Ruinn.
  


  
    »Ach!«, sagte Urgum. »Schätze, den hab ich wohl vergessen, äh... dingens... Ach, ihr wisst schon, wen ich meine... Wie heißt er noch gleich...«
  


  
    »Der Andere Bursche?«, fragte Ruinn.
  


  
    »Ja, der«, sagte Urgum. »Also gut, lasst uns gehen. Folgt mir, Jungs!«
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    Ein Junge in Tüten
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Urgum zügelte sein Pferd, stieß einen mächtigen Schrei -
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    - aus und sprengte davon, während ihm seine Söhne in einer Reihe folgten. Zuerst ritten sie in einem großen Kreis, dann in immer kleineren Kreisen. Dann zogen sie eine Acht und dann einige Kurven. Schließlich wurde Urgum langsamer und führte sie in immer enger werdenden Kreisen herum, bis schließlich alle Pferde mit den Nasen in der Mitte zusammenstießen. Urgum sah sich planlos um. Die Schwefelwolke war vollständig verschwunden und trotzdem war nirgendwo auch nur das kleinste Zeichen des Kraters zu sehen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Urgum?«, fragte Ruinn.
  


  
    »Ich hab nur gerade eine großartige Idee gehabt«, sagte Urgum. »Ruff, wie würde es dir denn gefallen, wenn du zur Abwechslung mal eine Zeit lang führen dürftest?«
  


  
    Ruff war Urgums Sohn Nummer eins und zog sich, für den Fall, dass das jemandem sonst eventuell entgehen könnte, so an, dass er genau wie sein Vater aussah, obwohl er nur halb so groß war wie der. Auf diese Art verspürte er die Sicherheit, dass er eines Tages dazu bestimmt sein würde, Größe und Ruhm zu erlangen, aber in der Zwischenzeit nahm er die Aufgabe, seine Brüder nach Hause zu führen, sehr ernst. Dummerweise nahmen sie ihn kein bisschen ernst.
  


  
    »Du kannst dich auf mich verlassen, Vater«, verkündete Ruff. Er setzte sich auf und streckte sein Kinn vor. »Also gut, Männer, bereitet euch darauf vor, mir zu folgen. Ich bin euer Führer.«
  


  
    Die anderen umringten ihn und kicherten.
  


  
    »Dann mal los, großer Führer«, sagte Ruinn, der zweite Sohn, der gleichzeitig der dünnste mit der längsten Nase, dem längsten Kinn, den längsten Ohren und den längsten Fingern war.
  


  
    »Schön!«, sagte Ruff. »Ich breche auf. Aber denkt daran, dass keiner vor mir reiten darf, weil ich der Führer bin.«
  


  
    »Dann fang an zu führen!«, brüllten die anderen Söhne.
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    »Aber sicher«, sagte Ruff unsicher. »Äh... in welche Richtung denn, Vater?«
  


  
    »Haha!«, riefen die Zwillinge Rekk und Rakk im Chor. »So ein Verlierer!«
  


  
    »Er ist nicht nur ein Verlierer.« Ruinn grinste. »Er ist auch verloren.«
  


  
    Ruff fuhr herum und machte dabei sein finsterstes Gesicht, wodurch er noch dümmer aussah als sonst. Die anderen lachten boshaft.
  


  
    »Es ist nicht meine Schuld!«, heulte Ruff. »Es ist SEINE Schuld, dass wir uns verirrt haben.«
  


  
    Sie sahen alle Urgum an, der so tat, als wüsste er genau, was vorging.
  


  
    »Meine?«, sagte Urgum. »Ich hab mich nicht verirrt.«
  


  
    »Ach?«, sagte Ruinn und bohrte gelangweilt mit einem langen Finger in seinem langen Ohr. »Und wo sind wir dann?«
  


  
    Urgum sprang von seinem Pferd und deutete auf den Boden zu seinen Füßen.
  


  
    »Ich bin HIER. Richtig, Jungs?«
  


  
    Sie stöhnten.
  


  
    »Ein Barbar weiß immer, wo er ist!«, sagte Urgum.
  


  
    »Okay.« Ruinn seufzte. Er zog seinen langen Finger aus dem Ohr und begutachtete ihn. Als er wieder sprach, war nicht ganz klar, ob er Urgum fragte oder seinen Finger. »Wir wissen alle, wo wir sind. Aber in welche Richtung geht es nach Hause?«
  


  
    »Da kommen wir der Sache schon näher«, stimmte Urgum zu. »Wir wissen, wo wir sind, aber wo ist Golgarth? Wir müssen es wiederfinden.«
  


  
    »Ich hab genug davon.« Ruinn rutschte vom Rücken seines Pferdes. »Golgarth kann nicht weit weg sein.«
  


  
    »Ich habe dir nicht erlaubt abzusteigen«, beschwerte sich Ruff.
  


  
    Ruinn ignorierte ihn und marschierte auf ein Pferd zu, das keinen Reiter zu haben schien. Stattdessen waren einige ausgebeulte Säcke und Tüten an seinem Sattel festgebunden.
  


  
    Ruinn langte mit einer knochigen Hand in eine der Tüten und tastete nach etwas. »Ich leihe mir mal Raymonds Gehirn.«
  


  
    »Ja!«, riefen die Söhne.
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    »Nein!« Eine Stimme kam aus einem der anderen Säcke. Aber Raymond wusste, dass er kaum eine andere Wahl hatte. Sein Leben war äußerst umständlich geworden, seitdem er in eine Grube voll Rasiermesserschlangen gestolpert und in siebenundvierzig Teile zerschnitten worden war.
  


  
    Das hätte ihn das Leben kosten können, wenn er nicht so klug gewesen wäre, in dem Augenblick, als er fiel, laut die Götter um Erlösung anzuflehen. Das hatte die Götter in eine unangenehme Lage versetzt, weil Urgum das Gebet gehört hatte. Wenn sie Raymond nicht am Leben erhalten hätten, hätte Urgum möglicherweise gedacht, dass sie nicht existierten, und dann hätte er aufgehört, an sie zu glauben, und dann hätten sie nicht mehr existiert. Darum war Raymond nach all diesen Jahren immer noch da, aber obwohl er sich daran gewöhnt hatte, in verschiedenen Tüten und Säcken zu leben, so sehnte er sich doch danach, eines Tages wieder in einem Stück stehen und einen Hieb austeilen zu können, ohne dass seine Faust dabei abbrach.
  


  
    Auf ihre eigene Art waren seine Brüder nett zu ihm. Insbesondere Robbin sorgte stets dafür, dass Raymonds Nase nicht in der gleichen Tüte war wie seine Füße und dass seine Augen nicht schielten. Als sie auf Einhornjagd gegangen waren, hatte Raymond angeboten, zu Hause zu bleiben, aber Urgum hatte nichts davon hören wollen.
  


  
    »Stell dich nicht so an!«, sagte Urgum zu dem Sack, in dem sich die Ohren befanden. »Das sind nur ein paar Kratzer. Außerdem können wir, falls wir ein Einhorn fangen, seine Schweifhaare dazu verwenden, dich wieder zusammenzunähen. Es ist erstaunlich, was man mit Einhornhaar alles machen kann.«
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    Das hatte bei den Jungs hysterisches Gelächter ausgelöst. Jedermann wusste, dass Einhörner ungeselliges, grunzendes, stachelschädeliges Ungeziefer waren und dass das einzige Bemerkenswerte an einem Einhornschweif die Tatsache war, dass er überleben konnte, obwohl er an einem Einhornhintern baumelte. Ein einziger gasförmiger Ausstoß aus dem Hinterteil eines Einhorns konnte jedes Lebewesen im Umkreis vieler Kilometer vergiften, also war es nicht weiter verwunderlich, dass die Immobilienmakler des Laplace Palastes ein Kopfgeld für jedes gefangene Einhorn bezahlten, das man ihnen mit einem Korken im Hinterteil übergab. Darum war es für die Jungs etwas schwer zu glauben, dass man jemanden mit einem Einhornschweifhaar zusammennähen konnte. Selbst Raymond fand es schwer zu glauben, aber er hatte trotzdem die Hoffnung nicht aufgegeben.
  


  
    Als die Tage und Nächte auf der Jagd verstrichen, wurde Raymond schließlich klar, dass sie kein Einhorn fangen würden, also fing er stattdessen an, sich auf zu Hause zu freuen und darauf, einige Zeit ausgebreitet im Freien zu verbringen, statt seine Körperteile getrennt voneinander in Säcken und Tüten vom Sattel eines Pferdes baumeln zu lassen. Womit er keinesfalls gerechnet hatte, war, dass jemand mit seinen dreckigen Fingern in der Tüte herumwühlen würde, in der sich die Teile von Raymonds Kopf befanden.
  


  
    »Was macht Ruinn?«, fragte Ruff.
  


  
    »Er ist clever«, sagte Urgum bewundernd, als Ruinn Raymonds Gehirn aus dem Sack zog und es weithin sichtbar auf einem Felsen platzierte. »Zieht euch alle zurück und versteckt euch!«
  


  
    Das Einzige, hinter dem man sich verstecken konnte, war ein kleiner Kaktus. Hinter ihm drängten sich alle Reiter und Pferde. Nach einer kurzen Weile tauchten in einiger Entfernung am Himmel zwei winzige, zerfledderte Schatten auf.
  


  
    »Da sind sie!«, flüsterte Ruinn. »Ich war sicher, es würde funktionieren.«
  


  
    »Was ist das?«, sagte Robbin, der größte Sohn. »Es sieht einfach aus wie zwei schwarze Punkte.«
  


  
    »Pssst!«, sagten die anderen.
  


  
    »Aber warum sollten wir leise sein für zwei schwarze Punkte?«, fragte Robbin.
  


  
    »Ruhe!«, sagte Urgum.
  


  
    »Ich verstehe noch immer nicht, warum wir leise sein müssen, weil zwei schwarze Punkte...«
  


  
    »Ich sorg gleich dafür, dass du leise bist!« Rekk zog einen langen Dolch aus der Tasche.
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    »Dad!«, sagte Robbin. »Rekk will einen Dolch in mich reinstecken!«
  


  
    »Solange ihr dabei leise seid!«, zischte Urgum.
  


  
    »Hey, das ist mein Dolch«, rief Rakk und streckte die Hand danach aus. »Ich hab den schon gesucht. Gib ihn her.«
  


  
    »Du hast ihn mir geliehen, weißt du nicht mehr?« Rekk hielt ihn so, dass Rakk ihn nicht erreichen konnte.
  


  
    »Tja, und jetzt will ich ihn wiederhaben«, sagte sein Zwilling.
  


  
    »Aber ich brauche ihn, um Robbin zu erstechen.«
  


  
    »Nun, dann erwürg ihn stattdessen.«
  


  
    »Du musst mir aber helfen, wenn ich ihn erwürgen soll«, sagte Rekk.
  


  
    »Ich helfe dir nur, wenn ich meinen Dolch zurückkriege«, sagte Rakk.
  


  
    »Dad, jetzt wollen Rakk und Rekk mich erwürgen!«, heulte Robbin.
  


  
    »Sei leise!«, sagte Ruff. »Ich bin der Anführer und das ist ein Befehl.«
  


  
    »Uuuuhh!«, sagten Rekk und Rakk.
  


  
    Ruff stöhnte. »Vater! Keiner beachtet mich.«
  


  
    »Oi! Ihr alle, benehmt euch!«, schnauzte Urgum sie an. »Bleibt hinter dem Kaktus, seid ruhig, haltet die Köpfe unten und die Augen offen.«
  


  
    Schließlich hatte das Schubsen und Drücken ein Ende und sie konzentrierten sich alle auf die zwei zerfledderten Umrisse, die in Kreisen langsam auf den Boden zukamen.
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    »Seht ihr?« Ruinn grinste. »Es sind unsere Hausgeier Djinta und Percy. Ich wusste, dass Raymonds Gehirn sie anlocken würde. Sobald sie mitkriegen, dass es noch lebendig ist, werden sie abhauen und nach Hause zurückfliegen. Macht euch bereit, ihnen zu folgen!«
  


  
    »Ich zuerst!«, sagte Ruff. »Denkt daran, dass ich der Anführer bin.«
  


  
    Djinta landete neben dem Gehirn. Sie schnüffelte daran. Es roch zu frisch. Percy landete und stolzierte näher, um es in Augenschein zu nehmen. Es war auch zu warm.
  


  
    Daraufhin flogen die Geier in einem Gewirr schmutziger Federn eiligst gen Himmel. Auf keinen Fall würden sie lebendes Fleisch fressen. Vielleicht mochten Adler es, wenn ihr Futter versuchte, sich aus ihren Hälsen zu befreien, aber Geier waren weitaus höher entwickelt. Enttäuscht machten sich Percy und Djinta auf den Weg zurück zu ihrem Ast hoch über dem Felsental von Golgarth. Weit unter ihnen sprang Urgum auf sein Pferd und raste ihnen nach.
  


  
    »Los jetzt, Jungs, aufschließen!«, brüllte er, und die anderen folgten ihm.
  


  


  
    Etwas Krankes und Unnatürliches
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Geier führten Urgum und seine Söhne in rasendem Gallop über ausgetrocknete Bachbetten und zwischen turmhohen Felssäulen hindurch. Sie sprangen über gähnende Abgründe und abgebrochene Felsbrocken. Ihre Haut wurde von stacheligen Kakteen zerkratzt und von Feuerdorn gestreift, Sand flog ihnen in die Augen und Steinfliegen blieben zwischen ihren Zähnen stecken. Aber viel zu schnell war der ganze Spaß vorbei, und die Geier landeten auf ihrem Ast an einem riesigen verkohlten Baum, an den eine ganze Reihe von Skeletten gekettet war. Die Reiter galoppierten näher und blieben stehen.
  


  
    »Sie haben uns zum Opferbaum geführt«, keuchte Urgum atemlos.
  


  
    »Guter alter Opferbaum!«, jubelten seine Söhne.
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    »Gleich sind wir wieder zu Hause! Hier müssen wir auf die Allee des Lächelns abbiegen.«
  


  
    »Wuupiie!«
  


  
    Die Pferde liefen den Pfad entlang, der zwischen zwei Reihen von Pfählen entlangführte, an denen jeweils ein Totenschädel angenagelt war. Als Urgum daran vorbeigaloppierte, traten Tränen in seine Augen, denn jeder einzelne dieser Schädel erweckte schöne Erinnerungen. In der Ferne erkannte er die Felsbrocken mit den Eisenstacheln und unter den Hufen seines Pferdes hörte er das Krachen sonnengebleichter Knochen.
  


  
    »Wir sind da, Jungs!«, rief Urgum. »Gutes altes Golgarth.«
  


  
    »Gutes altes Golgarth!«, riefen die Jungs.
  


  
    »Gute alte Allee des Lächelns!«
  


  
    »Gute alte Allee des Lächelns!«
  


  
    »Und da ist das gute alte Teerloch, wo wir euren Onkel Serpus ertränkt haben«, rief Urgum.
  


  
    »Gutes altes Teerloch!«
  


  
    »Und da ist das gute alte Blumenbeet!«, kreischte Urgum aufgeregt.
  


  
    »Gutes altes... BLUMENBEET?«
  


  
    Urgum riss an den Zügeln und brachte sein Pferd abrupt zum Stehen.
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    Seine Söhne hatten keine Zeit gehabt, um an ihren Zügeln zu ziehen. Sie krachten alle frontal gegen das Hinterteil von Urgums Pferd, und Urgum wurde aus dem Sattel geschleudert, flog über den Kopf des Pferdes und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Bauch.
  


  
    Stöhnend hob er den Kopf und sah sich von Angesicht zu Angesicht einem Sand-Stiefmütterchen gegenüber.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, fragte er die kleine Blume misstrauisch. »Das hier ist unsere Felsenschlucht und du begehst Hausfriedensbruch.«
  


  
    »Er redet mit einer kleinen Blume«, flüsterte Ruinn kichernd den anderen zu.
  


  
    »Was?«, fragte Raymond in einer der Tüten am Sattel seines Pferdes.
  


  
    »Urgum spricht mit einer Blume!«, kicherte Ruinn wieder.
  


  
    »Das ist ein bisschen bedenklich«, sagte Raymond. »Ich bin froh, dass meine Augen in einem anderen Sack sind und ich das nicht mit ansehen muss.«
  


  
    Urgum hatte sich aufgerappelt und trat ein paar Schritte von der Blume zurück.
  


  
    »Bleibt zurück, Jungs«, sagte er. »Etwas Krankes und Unnatürliches ist hier passiert, seit wir losgezogen sind. Zurück auf eure Pferde und seid auf alles gefasst.«
  


  
    Jede Axt, jedes Schwert, jeder Speer und Dolch wurde gezogen. Urgum und seine Söhne blieben dicht zusammen, während sie vorsichtig um das Blumenbeet herumritten. Sie sahen aus wie ein riesiges, vielbeiniges Stachelschwein.
  


  
    Schau sich einer diese Idioten an, dachte das Sand-Stiefmütterchen. Kaum auszudenken, dass die den Nerv haben, mich krank zu nennen...
  


  


  
    Der Wächter von Golgarth
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Mit größter Vorsicht machten die acht Reiter einen Bogen um das Blumenbeet und folgten dem Pfad. Sie bogen in die letzte Kurve vor der Felswand und sahen eine einsame Gestalt im Zugang zur Kluft stehen.
  


  
    »Da ist Olk!«, brüllte Urgum. »Guter alter Olk! Er ist genau da, wo wir ihn zurückgelassen haben.«
  


  
    »Uff!«, seufzten die sieben Söhne erleichtert.
  


  
    »Hi, Olk«, rief Urgum laut. »Wir sind zurück!«
  


  
    Selbst im Schatten der gewaltigen Felswand wirkte Olk, der Wachtposten, monströs. Obwohl sein rostiges Kettenhemd und sein zerfetzter Lederkilt die Größe von Bettlaken hatten, schafften sie es gerade mal, das obere Ende seiner Brust und den oberen Teil seines Unterkörpers zu bedecken, wobei ein breiter Streifen des Bauches entblößt blieb. Seine gegerbte Haut war rissig wie die Felsenkluft, die er bewachte, schwere Armreifen aus Eisen umspannten seine mächtigen Bizepse, und die eingerissenen Zehennägel standen von seinen bloßen Füßen ab wie ein Reihe Straußenschnäbel.
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    Irgendwann in der Vergangenheit hatte ihm jemand mit einer Axt den Schädel auf Scheitelhöhe gespalten, und die dabei entstandene Narbe verlief quer über seinen Kopf und teilte sein strähniges Haar in zwei wilde Büschel. Unter seinen stacheligen Augenbrauen lagen seine Augen so tief in seinem Gesicht, dass es aus seiner Sicht wirken musste, als schaute er aus einer Höhle nach draußen.
  


  
    Aber das waren alles nur unwichtige Nebensächlichkeiten. Das Eindrucksvollste an Olk war die Waffe, die er trug.
  


  
    Quer über seinen Schultern lag nämlich die längste und widerlichste Klinge der gesamten Gegend.Man munkelte, sie habe einst mit nur einem Schlag einem Elefanten den Kopf abgetrennt. Selbst wenn es einfach so an der Wand gelehnt hätte, wäre Olks Schwert Respekt einflößend gewesen, und in den Händen des Wächters von Golgarth schrie es nach totaler Unterwerfung.
  


  
    Die Pferde näherten sich der riesigen Gestalt, wurden langsamer und blieben schließlich stehen.
  


  
    »Wir sind zurück, Olk!«, sagte Urgum stolz. »Wir sind’s.«
  


  
    Fliegen summten um die verkrusteten Flecken auf dem Schwert herum, doch in dem massigen Gesicht verzog sich kein Muskel.
  


  
    »Ist sie zu Hause?«, erkundigte sich Urgum mit vorsichtigerer Stimme. Hinter ihm hielten die Jungs den Atem an. Sie wussten, dass es ganz egal war, wie wild die Kämpfe, Raufereien und Angebereien auf der Jagd verlaufen waren, denn der bei Weitem beängstigendste Teil der Reise war die Frage, welcher Empfang ihnen bei ihrer Rückkehr bereitet würde.
  


  
    Urgums »Sie« war seine Frau Divina, und aus irgendeinem Grund hatte Urgum nie ganz kapiert, warum sie nicht schrecklich wild drauf war, auf Einhornjagden zu gehen, zu kämpfen, anzugeben, zu raufen und zu feiern. Es war wirklich schade, weil Urgum seine Frau ziemlich gern hatte und sich gefreut hätte, wenn sie mitgekommen wäre. Er war nicht sicher, wie gut sie beim eigentlichen Kämpfen war, aber was das Angeben und die Rauferei anbelangte, genügte sie mit Sicherheit den gestellten Anforderungen. Sie hatte sogar eine zusätzliche Fähigkeit, mit der Urgum nicht mithalten konnte. Obwohl Urgum der Barbar der unumstrittene Champion der furchtbaren doppelköpfigen Streitaxt war und nichts dabei fand, mit verbundenen Augen gegen drei Gegner zu kämpfen, wurde selbst er völlig hilflos und erbärmlich angesichts von Divinas linker Augenbraue. Sie brauchte ihn nur einen Moment lang mit diesem steinernen Blick einzufangen, ohne zu blinzeln, um ihn dann mit einem sarkastischen Heben dieser tödlichen linken Augenbraue in die Knie zu zwingen, bis seine Lippen zitterten und er verschämt Entschuldigungen vor sich hin brabbelte und sich dabei vollkommen wertlos fühlte.
  


  
    Natürlich versuchte Divina auch nie, Urgum von seinen Jagdausflügen abzuhalten - ebenso gut hätte man versuchen können, ein Gewitter vom Gewittern abzuhalten -, aber wenn er wiederkam, konnte er nie ganz sicher sein, wie er empfangen werden würde. Ein glückliches Lächeln wäre nett gewesen, zusammen mit bewundernden Blicken auf seine neuen Narben und vielleicht ein »Hast du eine schöne Zeit gehabt, mein Lieber?«, aber das kam niemals vor. Das Problem war, dass Divina eine völlig falsche Einstellung manchen Dingen gegenüber hatte - etwa Kanonenkugeln mit den Zähnen zu fangen oder sich Kobras ins Hemd zu stecken. Urgum betrachtete diese Dinge selbstverständlich als mutige und heldenhafte Herausforderungen, aber Divina rümpfte nur die Nase und sagte, das wäre kindische Angeberei.
  


  
    Selbst wenn Urgum nur von einem ganz kurzen Ausflug zurückkam, wusste er, dass er mit hochgezogener Augenbraue erwartet werden würde. Seltsamerweise machte es ihm in diesen Fällen umso weniger aus, je weiter die Augenbraue hochgezogen wurde. Eine wirklich hohe Augenbraue war beinahe komisch anzusehen, als würde sie sagen »Tja, nun, ich schätze, Jungs sind eben so, das kann man nicht ändern«, aber wenn es sich nur um eine winzige Bewegung handelte, bedeutete das, die Kacke war wirklich am Dampfen.
  


  
    Urgum hasste es, dass Divinas Augenbraue so viel Macht über ihn hatte, also neigte er dazu, seine Heimreise so lange wie möglich hinauszuzögern, aber je länger er es hinauszögerte, desto kleiner wurde die Bewegung der Augenbraue.
  


  
    Urgum spähte an Olk vorbei durch den Eingang ins Felsental. Auf der anderen Seite der Felswand befand sich ein gigantischer Felsenkessel mit einem Sandboden. In der Mitte gab es einen großen, ebenen Platz, wo unter einem Baum ein paar Hausstrauße friedlich ein Ferkel zerlegten. An der unteren Kante der hohen Felswand befanden sich unzählige dunkle Höhleneingange, aber niemand schien da zu sein. Urgums Höhle befand sich direkt gegenüber vom Eingang zur Kluft, und er starrte hinüber in der Hoffnung, vielleicht irgendeine Bewegung darin zu erspähen, aber er sah nur ein kaltes, unfreundliches, unbewegliches Nichts.
  


  
    Urgum versuchte, das Ausmaß der zu erwartenden Augenbrauenbewegung zu errechnen, und deshalb fragte er sich zum ersten Mal seit seinem Aufbruch, wie lange er wohl unterwegs gewesen war. Es war nutzlos. Schweren Herzens musste er einsehen, dass die Augenbraue kaum merklich zucken würde. Er hatte keine andere Wahl, als ein fröhliches Gesicht zu machen und so zu tun, als wäre nichts dabei.
  


  
    »Sie wird sich freuen, uns zu sehen«, bemerkte Urgum Olk gegenüber ohne große Überzeugung. »Obwohl zu erwarten ist, dass sie sich gefragt hat, wo wir bleiben, weil wir, um ehrlich zu sein, ein bisschen später dran sind als ursprünglich geplant. Trotzdem - immerhin sind wir alle zurück und werden auch alle zusammen wieder eine große, glückliche Familie sein, was, Olk?«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    »Schau mal, was ich ihr mitgebracht habe. Einen ganzen Sack voll Perlen und Rubinen! Ich hab ihn bei einem Wettbewerb gewonnen. Es ging darum, wer seine Zunge am längsten in die Flamme einer Kerze halten konnte. Was hältst du davon, Olk? Ich wette, sie kann es kaum erwarten, das hier in die Finger zu bekommen. Also, wie auch immer. Ist schön, dich zu sehen. Immer reizend, sich mit dir zu unterhalten, Olk. Aber wenn wir noch länger hier rumstehen und quatschen kriegen wir am Ende beide Ärger. Rein mit euch, Jungs...«
  


  
    In Olks schwerem Gesicht zuckte ein Augenlid. Seine Lippen teilten sich ein wenig und ein einziges Wort rollte aus den innersten Tiefen seiner Eingeweide hervor:
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    »Aber, Olk, ich bin’s«, sagte Urgum. Dann wandte er sich an seine Söhne. »Guter alter Olk! Ist ein richtiger Scherzkeks, was, Jungs?«
  


  
    Die sieben Söhne lachten unsicher. Der Gedanke, dass Olk scherzen könnte, war beängstigend. Sie wussten, dass er sie mit einem einzigen Hieb seiner gewaltigen Klinge augenblicklich alle gleichzeitig enthaupten konnte.
  


  
    »Passwort«, grummelte Olk.
  


  
    »Olk, ich brauche das Passwort nicht auszusprechen, weil ich hier lebe, kapiert?«, erklärte Urgum. »Und nachdem wir gute Kumpel sind, verrate ich dir ein kleines Geheimnis. Das wird dir gefallen. Um ehrlich zu sein … Ich hab’s vergessen.«
  


  
    Das gefiel Olk nicht. Es brachte Olk dazu, mit seiner Klinge zu zucken, woraufhin die Fliegen in Panik flohen. Alle Pferde wichen einen Schritt zurück.
  


  
    »Kommt schon, Jungs!«, sagte Urgum, der es nicht wagte, seinen Blick von Olk abzuwenden. »Helft mir! Wie war noch gleich das Passwort?«
  


  
    Ein Gemurmel völliger Unwissenheit.
  


  
    »Ach, kommt, lasst uns Raymond fragen«, sagte Ruinn. »Er weiß es bestimmt.« Er kramte in Raymonds Tüten und Säcken, bis er ein Ohr fand. »Hey, Raymond. Erinnerst du dich noch an das Passwort?«
  


  
    »Es ist Blutfest, oder nicht?«, sagte Raymond in einem anderen Sack.
  


  
    »Natürlich!« Urgum lachte. »Das ist es! Okay, Olk, wir haben’s! Das Passwort ist Blutfest. Wie lautet es, Jungs?«
  


  
    »Blutfest!«, riefen sie triumphierend.
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    »Siehst du?«, sagte Urgum. »Wir wussten es die ganze Zeit über. Wir singen es sogar für dich, wenn du willst. Kommt, Jungs, eins, zwei, drei...«
  


  
    »Blutfest, Blutfest, Blutfest...«
  


  
    »FALSCH.«
  


  
    Die gewaltige Klinge hob sich von Olks Schulter und bereitete sich darauf vor, einen gewaltigen Bogenschwung genau in Nackenhöhe zu vollziehen. Die Pferde wichen alle noch einen Schritt zurück. Aber dann wurde Urgums Pferd klar, dass die Klinge nur Urgum erwischt hätte, wenn es stehen geblieben wäre, während es sich jetzt selbst in der Gefahrenzone befand. Also machte es wieder zwei Schritte nach vorne.
  


  
    Ruinn hielt immer noch Raymonds Ohr in der Hand. Er flüsterte hinein.
  


  
    »Du hast uns das falsche Passwort gesagt.«
  


  
    »Nein, hab ich nicht«, sagte die Stimme in der Satteltasche.
  


  
    »Hast du wohl«, zischte Ruinn in das Ohr. »Wir werden gleich in Scheiben geschnitten.«
  


  
    »Und wenn schon«, gab Raymond zurück. »Willkommen im Klub.«
  


  
    Urgum fing an, sich Sorgen zu machen. Zuerst war der Krater verschwunden, dann war das Blumenbeet aufgetaucht und jetzt hatten sie das falsche Passwort. Noch mehr Sorgen machte er sich darüber, dass sein Pferd ihn offenbar immer näher an die Klinge herantrug. Er wusste, dass seine Söhne ihn beobachteten. Er konnte also nicht zurückweichen, ohne vor Scham über diese Entehrung zu sterben, doch wenn er blieb, wo er war, würde er ebenfalls sterben. Nachdem er nun mal ein echter Barbar war, war ihm klar, dass er lieber sterben würde, als zu sterben, also entschied er sich fürs Sterben. Es sei denn...
  


  
    »Zurück, Jungs«, sagte Urgum zu seinen Söhnen. »Haltet euch da raus. Ich werde mich allein darum kümmern.«
  


  
    Das brauchte er seinen sieben Söhnen nicht zweimal zu sagen. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, rissen sie ihre Pferde herum und galoppierten zurück, bis sie um die Ecke bogen und damit außer Sicht- und Hörweite vom Eingang zur Kluft waren.
  


  
    »Ich kann nicht fassen, dass unser Dad sich Olk vornehmen will«, sagte Ruff. »Ich bin so stolz, ihn gekannt zu haben.«
  


  
    »Wir auch«, sagten die anderen Söhne. »Er war wie ein Vater für uns.«
  


  
    »Nicht weich werden, Jungs«, sagte Ruinn. »Das hätte er nicht gewollt. Außerdem vergessen wir das Wichtigste: Wer kriegt sein Zeug, wenn er tot ist?«
  


  
    »Ich will seine Axt haben«, sagte Ruff.
  


  
    »Okay«, stimmte Ruinn zu. »Solange ich seinen Diamantdolch kriege.«
  


  
    »Ich will seine Stiefel«, sagte Rakk.
  


  
    »Aber mir passen sie sicher viel besser!«, sagte Rekk.
  


  
    »Aber ich kann schneller rennen als du«, sagte Rakk.
  


  
    »Hört auf, hört auf!«, brüllte Robbin. »Unser Vater ist drauf und dran, eines grausigen Todes zu sterben! Meint ihr wirklich, dass das ein guter Zeitpunkt ist, über seine Sachen zu streiten?«
  


  
    Die anderen schauten einander überrascht an, dann zuckten sie die Schultern.
  


  
    »Aber sicher ist es das«, antworteten sie.
  


  
    In der Zwischenzeit machte Urgum sich am Eingang zur Kluft bereit. Den Göttern sei Dank würden seine Söhne nicht zu sehen kriegen, was gleich passieren würde. Äxte, Schwerter und Knüppel waren völlig nutzlos gegen die Macht des Olk. Urgum wusste, dass er sich selbst dafür hassen würde, was er gleich tun musste, aber er hatte keine andere Wahl. Also kletterte er von seinem Pferd und umklammerte den Beutel mit Perlen und Rubinen. Er räusperte sich und rief an Olk vorbei zum Eingang seiner Höhle hinüber:
  


  
    »Oh süßestes Püppchen, hier ist dein kleiner Urgie!«
  


  
    »… KLEINER URGIE … KLEINER URGIE … KLEINER URGIE …«
  


  
    Urgum lief knallrot an, als das Echo seiner eigenen Stimme zwischen den Felswänden erschallte. Olk wurde hellgrau, seine Augen füllten sich mit Tränen und ein eigenartiger, erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Sosehr Urgum es auch hasste, das tun zu müssen, war es doch der einzige sichere Weg, ihn zu entwaffnen. Er wedelte mit dem Sack voller Juwelen herum.
  


  
    »Will Urgies kleines Honigküchlein sein Geschenk nicht haben? Der große Urgie-Purgie-Bär hat sein hübsches, kleines Zuckerschnütchen vermisst...«
  


  
    »… HÜBSCHES, KLEINES ZUCKERSCHNÜTCHEN... KLEINES ZUCKERSCHNÜTCHEN … ZUCKERSCHNÜTCHEN …«
  


  
    Eine mürrische Stimme ertönte in der Höhle. »Und das kleine Zuckerschnütchen hat ihren Urgie-Bär auch vermisst!«
  


  
    Während Olk sich vornüberbeugte, um sich zu übergeben, fiel ihm mit einem gewaltigen Klirren die Klinge aus der Hand, worauf Urgums Söhne angerannt kamen. Vor Erstaunen rissen sie die Augen auf.
  


  
    »Ein gerader Schlag in den Magen«, erklärte Urgum und rieb sich die Knöchel. »Man muss nur den richtigen Punkt treffen.«
  


  
    Und ehe er noch mehr sagen musste, trat seine Frau vor die Höhle und kam auf sie zu, bis sie im Eingang zur Kluft stehen blieb. Urgum atmete tief ein und bereitete sich innerlich auf den Ärger vor, der kommen würde. Aber in dem Sekundenbruchteil, ehe irgendetwas anderes passierte, gratulierte er sich selbst dazu, diese Frau geheiratet zu haben. Sie war fabelhaft.
  


  


  
    Wilde und Weichlinge I
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Anders als Urgum war Divina nicht als Barbarin geboren worden. Ihre Familie war sogar das genaue Gegenteil. Sie war zum Weichling erzogen worden: als eine gebildete Person, die lesen und schreiben konnte und sich mit Geschichte auskannte. Wie Urgum so treffend bemerkt hatte, als er Divinas Vater Gastan kennenlernte, waren Weichlinge langweilige Leute, die nie wirklich etwas MACHTEN - sie redeten nur darüber, was andere Menschen wie die Barbaren machten, und rümpften die Nase darüber, wie schlecht sie das gemacht hatten. (Obwohl Gastan in dieser Sache nicht uneingeschränkt der gleichen Meinung wie Urgum gewesen war, hatte er dies unerwähnt gelassen, weil er mit einen Beutel Goldmünzen geknebelt war.)
  


  
    Der Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, hatte denkbar gewöhnlich begonnen. Gastan war der Leiter der Bibliothek des Laplace-Palastes. Divina durfte an diesem Tag zur Belohnung mitkommen und zuschauen, wenn die Buchkopierer ausgepeitscht wurden, weil sie Fehler bei der Zeichensetzung gemacht hatten. Die Sonne stand hoch am Himmel, und sie ritten auf ihrem Sänften-Sofa, das von sechs kräftigen Sklaven getragen wurde, als sie Urgum vor sich erblickten, der mitten in ihrem Weg stand und sich mit seinem Pferd stritt.
  


  
    »Der gefällt mir nicht«, sagte Gastan. »Sklaven, zieht eure Schwerter und seid bereit, für uns zu sterben, falls er unverschämt wird.«
  


  
    Die Sklaven seufzten ergeben, zogen ihre Schwerter aus den Gürteln und trugen das Sänften-Sofa näher an Urgum heran.
  


  
    »Was soll das denn jetzt werden?«, fragte Urgum, als er sie sah. »Wie kommt es, dass ihr plötzlich eure kleinen Schwerter rausgeholt habt?«
  


  
    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, murmelte Divinas Vater und schmierte dabei mit dem kleinen Finger ein bisschen Lippenbalsam auf seinen Mund. »Schließlich kann man nie wissen, wie sich euresgleichen verhält.«
  


  
    »Meinesgleichen, hä?«, sagte Urgum. Seine Stimme war ruhig und vernünftig. »Ich sag dir, wie sich meinesgleichen benimmt. Du näherst dich mir mit ein bisschen Respekt, das weiß ich zu schätzen, und wir ziehen fröhlich aneinander vorbei. Aber wenn du meinst, du kannst mich beeindrucken, indem du versuchst, hart zu wirken, dann werde ich dich eines Besseren belehren.«
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    »Sei doch kein Narr«, schnauzte Gastan ihn an. »Fällt dir nicht auf, dass ich sechs bewaffnete Männer habe?«
  


  
    »Sechs sind es, ja?«, murmelte der Wilde und starrte die Sklaven verständnislos an. »Und was bedeutet das jetzt genau?«
  


  
    »Es bedeutet, dass es sechs von denen gibt und einen von dir!«, antwortete Gastan überheblich.
  


  
    »Nö, jetzt kapier ich gar nichts mehr.« Urgum langte nach dem Lederholster, der am Sattel seines Pferdes befestigt war. »Sechs, eins - das sind nur Zahlenwörter, oder nicht? Hab nie viel für Zahlen übriggehabt. Eigentlich sehe ich überhaupt keinen Sinn in Zahlen. Nein, das hier ist mehr mein Ding...«
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    Urgum zog seine massive Axt aus dem Holster und gab seinem Pferd dann einen Klaps, damit es aus dem Weg ging. Diesmal gehorchte das Vieh und marschierte ohne weitere Beschwerden davon, weil es wusste, dass die Dinge sehr bald ernsthaft eklig werden würden. Die Sklaven setzten eilig das Sänften-Sofa auf den Boden und bildeten ein menschliches Schutzschild vor Urgum.
  


  
    »Vater«, sagte Divina ruhig. »Das ist eine sinnlose Verschwendung guter Sklaven. Er wird sie alle töten, wenn du ihnen nicht sagst, dass sie ihre Schwerter niederlegen sollen. Ach ja - und dann wird er uns töten.«
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    Zum ersten Mal schaute sich Urgum das Mädchen genauer an, das neben dem älteren Mann saß. Sie saß sehr aufrecht, ihr schwarzes Haar war auf ihrem Kopf aufgetürmt und mit silbernen Kämmen festgesteckt, und das tiefe Blau ihres Gewandes, das sich um die eleganten Schultern schmiegte, ließ sie aussehen, als... nun, sie sah ziemlich klug aus.
  


  
    Urgum hatte nie viel Zeit für Mädchen gehabt, weil sie sich ständig beklagten, wenn sie Narben davontrugen und weil sie komisch rochen, und wenn er sich mit einem Mädchen abgab, dann lachten ihn alle seine Kumpel aus und nannten ihn weich. Aber dieses Mädchen erregte seine Aufmerksamkeit. Ihre Haut war leicht gebräunt und sie war nicht so knochig, wie es die meisten Weichling-Frauen gern waren, aber am Auffallendsten an ihr waren ihre Hände. Sie waren leicht ineinander verschränkt und lagen entspannt in ihrem Schoß, während die Finger ihres Vaters nervös auf dem Arm des Sänften-Sofas herumtrommelten.
  


  
    »Er kann sie nicht alle töten!«, antwortete ihr Vater.
  


  
    Divina blickte Urgum aus halb geschlossenen Augen abschätzend an, als versuchte sie herauszufinden, was er dachte. Zu seiner Überraschung wurde er unter ihrem Blick ziemlich unsicher, also hob er die Axt auf seine Schulter und ließ ein Knurren ertönen, um sich besser zu fühlen.
  


  
    »Oh doch, er kann sie alle töten«, verkündete sie schließlich mit einem ganz leisen Lächeln. »Kannst du doch, oder nicht?«
  


  
    Urgums Mund war jetzt so trocken, dass er unfähig war zu sprechen, also nickte er einfach. In Wirklichkeit war er einfach erfreut, dass dieses Weichei-Mädchen sein Talent erkannt hatte, dass er überhaupt nicht mehr aufhören konnte zu nicken und erst kapierte, dass er vermutlich extrem dämlich ausschaute und besser mit dem Nicken aufhören sollte, als sie die linke Augenbraue hochzog. Mit dieser kurzen Bewegung sagte sie: »Ja, du bist ein unheimlich starker Wilder und wir blicken alle einem grausigen Tod ins Auge. Aber offen gesagt würde mich das nicht sonderlich beeindrucken. Hast du nichts Besseres zu bieten als das?«
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    Urgum schaute die Sklaven vor sich an. Sie waren alle etwa so alt und so groß wie er, und an der Art, wie sie ihre Schwerter hielten, erkannte er, dass zwei von ihnen zumindest die Grundausbildung als Gladiatoren hinter sich hatten, aber die anderen standen einfach da und hofften, dass sie einen Glückstreffer landen konnten. Sie waren zwar kräftig, aber durch das jahrelange Tragen von Sänften-Sofas hatten sich die falschen Muskeln entwickelt und sie waren deshalb eher für das Tragen schwerer Lasten als für einen schnellen Kampf geeignet. Außerdem hatten sie Angst, wozu sie auch allen Grund hatten. Allein der Geruch von blutdürstigem Adrenalin, der von Urgum ausging, hätte gereicht, um jeden Gegner aufzuschrecken. Urgum war von Natur aus kein gnädiger Typ, aber diese Kerle verdienten den Tod nicht. Abgesehen davon spürte er, dass es nicht reichen würde, um dieses Mädchen zu beeindrucken, wenn er sie alle tötete. Und nach der Art, wie sie zornig die Augenbraue hochgezogen hatte, wollte er mehr als alles andere, dass sie von ihm beeindruckt war. Aber wenn es nicht genug war, sie alle zu töten, was denn dann?
  


  
    Die Axt zuckte in seinen Händen. Die Sklaven drängten sich dichter aneinander und streckten ihre Schwerter aus. Es war mitleiderregend. Nur wenige Schwünge wären nötig gewesen und sechs abgetrennte Arme hätten im Sand gelegen, die Schwerter immer noch mit den Händen umklammernd.
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    »Nun?«, schnauzte Gastan die Sklaven an. »Worauf wartet ihr? Auf ihn!«
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    Mit einem geschickten Schnipsen warf Urgum seine Axt hoch in die Luft, wo sie sich überschlug, fing sie dann am schweren metallenen Kopf und wandte sie mit dem Holzgriff voran den Sklaven zu. Zu seiner großen Freude schnappte das Mädchen vor Überraschung nach Luft und ihre Augen wurden groß wie Straußeneier. Absolut wunderschöne, tiefdunkelbraune Augen hatte sie. Sie war es in jedem Fall wert, angestarrt zu werden, und war da etwa wieder die Spur eines angedeuteten Lächelns, das ihm galt? Oh bitte, lass sie mich anlächeln, dachte Urgum, während er einem der Sklaven mit dem Axtgriff die Zähne einschlug. Ein einfacher Stock oder ein Speergriff wäre eine bessere Waffe gewesen. Er wäre länger und leichter gewesen und vor allen Dingen hätte Urgum nicht das Gewicht des tödlichen Axtkopfes falsch herum tragen müssen. Einige Sklaven waren zäher, als er angenommen hatte. Dennoch schaffte er es, den Axtstil binnen weniger Pulsschläge mit einem weiteren Gebiss bekannt zu machen, zwei Handgelenke, einen Oberarm und zwei Knöchel zu brechen, ein Ohr abzuschlagen und es dem alten Mann zuzuwerfen.
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    Urgum trat zurück und atmete tief. Er nahm an, dass dies beeindruckend genug gewesen wäre, ohne angeberisch zu wirken. Doch zu seiner Enttäuschung musste er feststellen, dass immer noch zwei Sklaven versuchten, ihre Schwerter in seine Richtung zu bugsieren.
  


  
    »Tut mir leid, Leute«, sagte er. »Ich dachte, ich wäre fertig. Dann kommt nur her. Ich werf die Axt weg und ihr könnt loslegen.«
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    Urgum warf die Axt beiseite und wandte sich absichtlich von ihnen ab. Wie er erwartet hatte, hörte er das scharfe Einziehen ihres Atems, als sie beide auf seinen Rücken losgingen. Er trat flink zur Seite und wich so den Schwertspitzen aus. Dann schlug er mit einem gewaltigen beidhändigen Haken den Kopf des einen Sklaven gegen den des anderen, wodurch ein befriedigendes
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    ertönte.
  


  
    Er trat über die gefallenen Körper hinweg und richtete sich dann hoch auf, um dem Mädchen ins Gesicht zu blicken. Er war richtig stolz auf sich. Warum auch nicht? Er hatte gerade sechs Schwerter schwenkende Sklaven mit einem Axtstil außer Gefecht gesetzt und darüber hinaus keinen von ihnen dauerhaft verletzt. Man konnte sie alle verarzten und retten, also war es keine Verschwendung guter Sklaven gewesen, alles in allem. Sie war bestimmt zufrieden, mit Sicherheit auch beeindruckt, also würde sie auch lächeln, oder?
  


  
    »Na schön, Wilder, du hast deine Einstellung dargelegt«, schnauzte ihr Vater ihn an. »Geh jetzt.«
  


  
    »Du hast hier gar nichts zu befehlen, Vater.« Das Mädchen blickte Urgum direkt in die Augen. »Sondern er.«
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    Urgum gefiel die Antwort. Es war genau das, was er gesagt hätte, wenn es ihm rechtzeitig eingefallen wäre. Und obwohl sie noch nicht gelächelt hatte, glitten ihre Augen über ihn. Sicher gefiel ihr, was sie sah, oder?
  


  
    Wenn sie erst mal mit der Besichtigung fertig ist, wird sie lächeln, dachte Urgum. Er brauchte nur einen Moment abzuwarten, und in der Zwischenzeit stand er einfach da, hielt den Atem an und versuchte, nicht zu zittern. Aber der Blick des Mädchens blieb an seinem linken Oberschenkel hängen. Urgum schaute an sich runter und sah, dass ein breiter Blutstrom aus einem Riss in seiner Hose floss. Einer der Sklaven hatte ihn wohl unglücklich mit dem Schwert erwischt. Er steckte einen Finger in die Wunde, um zu sehen, wie tief sie war, und streifte dabei mit seinem Nagel einen nackten Nerv.
  


  
    »Au!« Er stöhnte auf, ohne nachzudenken, und warf dann dem Mädchen einen Blick zu.
  


  
    »Schwächling«, sagte sie und rümpfte die Nase.
  


  
    Urgum war stinksauer, zum Teil auf das Mädchen, aber in erster Linie auf sich selbst. Er hätte den Haufen einfach mit seiner Axt außer Gefecht setzen sollen. Aber welchen Sinn hätte das gehabt? Er wusste, dass er das Mädchen in kleine Stücke hacken konnte, irgendwie würde sie ihn immer noch anstarren und er würde immer noch den Atem anhalten, während er darauf wartete, ob sie lächeln oder eine Augenbraue hochziehen würde.
  


  
    All das lag mehr als zwanzig Sommer zurück, aber die Erinnerung daran war für Urgum so frisch, als wäre es erst gestern gewesen. Als er jetzt im Eingang zur Felsenkluft stand, hielt er wieder einmal den Atem an und starrte dasselbe Mädchen an. Zugegeben, sie hatte ein bisschen Gewicht zugelegt (aber nicht annähernd so viel wie Urgum), ein paar graue Strähnen waren in dem vollen Gebirge ihres Haares aufgetaucht, und die Freude, sieben barbarische Söhne in einer Höhle großzuziehen, hatte ein paar feine, sanfte Linien um ihre Augen hinterlassen. Aber es war dasselbe Mädchen. Und wieder einmal hielt Urgum den Atem an, während er darauf wartete, ob sie lächeln oder eine Augenbraue hochziehen würde.
  


  


  
    Der Zeitsprung
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Zeichen standen nicht gut. »Wie ist es meinem hübschen, kleinen Zuckerschnütchen ergangen?«, fragte Urgum und versuchte, fröhlich zu klingen.
  


  
    Aber Divinas Mund sah nicht aus wie ein hübsches, kleines Zuckerschnütchen. Er sah aus, als würde er ihm jeden Augenblick den Kopf abbeißen und seine Augen wieder ausspucken.
  


  
    »Wir haben einen sehr schönen Ausflug hinter uns«, fügte er hinzu, als glaubte er, dass sie das interessieren könnte. »Wir waren auf der anderen Seite des Vergessenen Kraters. Aber dich haben wir natürlich nicht vergessen! Schau.«
  


  
    Urgum streckte den Beutel mit den Juwelen aus, den sie ignorierte.
  


  
    »Wie freundlich von dir, daran zu denken, wieder nach Hause zu kommen«, sagte Divina.
  


  
    Urgum lachte laut und tat so, als hätte sie es als Witz gemeint. »Hohoho.« Er schlug sich auf die Schenkel. »Natürlich haben wir daran gedacht, wieder nach Hause zu kommen! Schließlich waren wir ja nur einen Nachmittag lang weg. Also, okay, zugegeben, es ist ein bisschen dunkel geworden, deshalb sind wir über Nacht geblieben. Und die nächste Nacht auch. Und die danach, aber es war nicht sooo lang. Der Krater ist nur einmal zugefroren, also sei vernünftig, es ist ja nicht ein ganzes Jahr gewesen. Also nicht ganz. Oder doch? Wie auch immer. Jetzt sag mal ehrlich, hast du das Passwort geändert?«
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    »Ja.«
  


  
    »Ach! Schön, nun, eine gute Idee. Olk und ich hatten viel Spaß deshalb, wirklich. Also... äh... wann hast du es geändert?«
  


  
    »Vor ungefähr zehn Jahren.«
  


  
    »ZEHN?« Die sieben Söhne schnappten nach Luft. Nur Urgum blieb gelassen.
  


  
    »Zehn Jahre, hm?«, sagte Urgum. »Tja, dann ist es ja nicht so schlimm. Zehn ist die Zahl nach eins. Stimmt’s?«
  


  
    »NEIN!«, schnauzte Divina ihn an.
  


  
    »Zwei kommt nach eins, Dad«, sagte Ruinn. »Dann kommt drei, dann vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun und DANN erst zehn.«
  


  
    »Also, das hättest du mir aber wirklich auch früher sagen können!«, sagte Urgum. »Kein Wunder, dass wir uns verspätet haben.« Er wandte sich wieder an Divina. »Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung. Diese ganze höhere Mathematik ist schuld. Aber es können doch unmöglich so viele Jahre gewesen sein?«
  


  
    Divina runzelte die Stirn. »Oh doch, es waren so viele Jahre, und das kann ich auch beweisen.«
  


  
    »Du versuchst, mir Angst zu machen, hab ich recht? Das kannst du aber nicht!«, sagte Urgum.
  


  
    »Oh doch, das kann ich.«
  


  
    »Unmöglich! Ich bin Urgum der Barbar. Wie willst du mir Angst machen? Komm schon, streng dich ruhig an!«
  


  
    »Du hast es so gewollt.« Divina wandte sich zur Höhle um und rief: »Molly!«
  


  
    Sofort schoss etwas aus dem Höhleneingang hervor. Mit einem entzückten Kreischen und trappelnden Füßchen raste es quer über die Ebene, wich Olk aus und warf sich um Urgums Hals.
  


  
    »Papa!«, rief es.
  


  [image: 039]


  


  
    Ein göttlicher Streich
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Urgums Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. Ganz vorsichtig bog er zwei dünne Ärmchen auseinander, die seinen Nacken umklammerten, und ließ sie dann langsam zu Boden. Er trat einen Schritt zurück, blinzelte, rieb seine Augen, schüttelte den Kopf und blinzelte wieder, aber das Ding vor seinen Augen wollte einfach nicht verschwinden.
  


  
    »Es ist ein Mädchen!«, riefen die sieben Söhne.
  


  
    »Sie hat ihn Papa genannt!«, trompetete Ruff.
  


  
    Ruinn grunzte. »Urgum ist der Vater von einem kleinen MÄDCHEN!«
  


  
    »Einem kleinen Girlie-Mädchen...«
  


  
    »... mit Kleidchen...«
  


  
    »... Blümchen...«
  


  
    »... Seilspringen...«
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    Urgum brüllte so laut und so lange, dass niemandem die donnernden Geräusche auffielen, die von ganz weit oben kamen …
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    Die Zwillingsgötter brüllten vor Lachen.
  


  
    »Also, jetzt mal ganz ehrlich...« Tangal wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Was hältst du davon?«
  


  
    »Fabelhaft!«, gab Tangor zu, der immer noch mit Kicheranfällen zu kämpfen hatte. »Obwohl ich nicht ganz verstehe, warum du diese zehn Jahre drangehängt hast, bis das Mädchen aufgetaucht ist. Es ist absolut genial, aber meinst du wirklich, dass sie sein Verhalten ändern wird?«
  


  
    »Natürlich wird sie das«, sagte Tangal. »Bis jetzt musste Urgum nur für sich selbst da sein. Er wusste, dass, wenn ihm irgendwas passieren sollte, Divina und die Jungs auch ohne ihn überleben würden. Aber jetzt ist da ein kleines Mädchen und die Dinge liegen plötzlich ganz anders.«
  


  
    »Du meinst... du meinst...« Tangor fing wieder an zu lachen, diesmal so stark, dass er die Worte fast nicht herausbrachte. »Du meinst, Urgum muss Verantwortung an den Tag legen?«
  


  
    Tief unter ihnen türmten sie die Wolken auf, während die Götter schallend lachten.
  


  
    »Er hat gar keine andere Wahl«, sagte Tangal, als sie wieder Luft bekam. »Wenn er es zulässt, dass seiner kleinen Tochter irgendwas zustößt, dann müsste er vor Scham sterben.«
  


  
    »Damit verpufft gleichzeitig jede Chance, dass er sich an unserer Tafel den Bauch vollschlägt bis in alle Ewigkeit«, sagte Tangor. »Ha! Er müsste schon dankbar sein, wenn wir ihm auch nur eine Packung Kekse und ein göttliches Joghurt abgeben.«
  


  
    »Gut, oder?«, sagte Tangal. »Jetzt muss er ruhiger werden. Von jetzt an kein Herumtoben mehr, kein blödsinniges Verhalten mehr, mit dem er sein Leben aufs Spiel setzt.«
  


  
    »Und keine plötzlichen Panikattacken mehr für uns!«, sagte Tangor.
  


  
    »Es ist schon komisch.« Tangal seufzte zufrieden. »Urgum hat sich mit riesigen Stieren angelegt, mit tödlichen Schlangen, mit feindlichen Banden, bewaffnet mit Schwertern, mit Pfeilen und Kanonen, und nichts hat ihn davon abhalten können zu tun, was immer er wollte. Aber bei einem zehnjährigen Mädchen hat der arme Urgum keine Chance.«
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    Als der Donner schwächer wurde, wurde Urgum ohnmächtig und seine Söhne standen um ihn herum und betrachteten seinen bewusstlosen Körper.
  


  
    »Der Schock hat ihn umgebracht!«, keuchte Robbin.
  


  
    »Großartig!«, sagte Rakk. »Ich krieg seine Stiefel.«
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    »Warum du?«, wollte Rekk wissen. »Mir passen sie besser.«
  


  
    »Oi!«, sagte Molly. »Weg von ihm.«
  


  
    »Ach?«, sagten Rekk und Rakk. »Und was geht dich das an?«
  


  
    »Das ist mein Vater und es geht ihm gleich besser. Immerhin ist er Urgum der Barbar, oder nicht?«
  


  
    Als er seinen Namen hörte, schlug Urgum die Augen auf.
  


  
    Zu seinem Entsetzen war das Mädchen immer noch da.
  


  
    »Nun?«, sagte Molly. »Du bist doch Urgum der Barbar, oder?«
  


  
    »Äh... bin ich das?« Urgum setzte sich vorsichtig auf.
  


  
    »Der schlimmste Schlächter, der rücksichtsloseste Reiter, der schmutzigste Kämpfer und die lebende Legende aller barbischen Volkslieder, zudem mit dem ekligsten Gestank aller Zeiten?«
  


  
    Urgum nickte. »Ich tue, was ich kann.«
  


  
    »Mama hat mir alles über dich erzählt, Papa.«
  


  
    Papa! Allein das Wort ließ Urgum erschauern und seine Zähne zusammenbeißen. Das Mädchen sprang glücklich um ihn herum.
  


  
    »Ach, Papa, Paps, Papi, Papa, Papa!«, sang Molly. »Endlich, nach all dieser Zeit, habe ich jemanden, den ich Papa nennen kann, Papa.«
  


  
    »Divina!«, bettelte Urgum. »Können wir darüber reden? Das ist ein Witz, ja? Du hast sie dir nur ausgeliehen?«
  


  
    »Kein Witz, Urgum«, sagte Divina. »Molly ist deine Tochter.«
  


  
    »Aber wie kann das sein? Kleine Mädchen tauchen nicht einfach so ganz von selbst auf.«
  


  
    Divina starrte ihn mit steinernem Gesicht an. Sie war sich absolut im Klaren darüber, dass etwas Eigenartiges vorging. Ihre Söhne waren ein wilder Haufen Jugendlicher gewesen, als sie aufgebrochen waren. Und jetzt, zehn Jahre später, sahen sie noch genauso aus wie dieser wilde Haufen jugendlicher Jungs. Es war, als wären die zehn Jahre nicht vergangen, und doch hatte sie in dieser Zeit ein Mädchen großgezogen. Offensichtlich passten diese beiden Tatsachen nicht zusammen.
  


  
    Aber es gab eine Tatsache, die Divina wichtig war: Was auch immer sie sagte, stimmte. Und wenn Urgum ihr nicht zustimmte, hatte er unrecht. Diese Tatsache hatte sie aufrecht gehalten und ihr geholfen, mit den Dingen in der Verlorenen Wüste zurechtzukommen, die eigenartig und unerklärlich schienen. Also atmete Divina tief ein und hielt sich an diese Tatsache, als sie ihre Theorie darüber darlegte, wie Molly entstanden war.
  


  
    »Die Nacht, bevor du aufgebrochen bist«, sagte sie und tappte dabei mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden. »Erinnerst du dich an die Schlafenszeit? Nachdem du die Kerzen ausgepustet hast? Bevor du dich auf die Seite gedreht hast und eingeschlafen bist? Erinnerst du dich an irgendwas, was da passiert ist?«
  


  
    »Äh... nein!« Urgum lief knallrot an.
  


  
    »Oh doch, tut er wohl!« Die Jungs jubelten. »Wahnsinn! Was ist denn da passiert, Dad?«
  


  
    »Pssst!«, bettelte Urgum und blickte Divina verzweifelt an. Er hasste diese Unterhaltung. »Aber wir haben doch sicher nicht...«
  


  
    Es hatte keinen Sinn. Die Augenbraue war oben, also hatte Divina wie üblich recht und er hatte unrecht.
  


  
    »Und aus diesem Grund ist das hier deine Tochter«, sagte Divina. »Und du kommst nicht nach Hause, bevor du das zugegeben hast. OLK!«
  


  
    Der riesige Wachtposten kam auf die Beine.
  


  
    »Du hast gehört, was ich gesagt habe, Olk. Sie kommen nicht rein, bis Molly es erlaubt.«
  


  
    Divina wirbelte herum, marschierte quer über die Sandfläche und verschwand wieder im Höhleneingang.
  


  
    »Also, wie sieht’s aus, Papa?«, sagte Molly und zupfte Urgum dabei an seinem Lederwams. »Ich wär fast gestorben vor Freude, dich kennenzulernen. Du wirst mir alles beibringen, was ich wissen muss, um ein guter Barbar zu sein und damit ich genauso furchtlos und wild werde wie du.«
  


  
    »Pass mal auf, kleines Mädchen«, sagte Urgum. »Ich weiß nicht, wer du bist und was du hier für ein Spiel spielst, aber es ist nicht witzig.«
  


  
    Die sieben Söhne lachten. »Doch, ist es!«
  


  
    »Oh, ich verstehe«, sagte Molly und versuchte, nicht gekränkt zu sein. »Mama hat mir erklärt, dass du vielleicht ein bisschen geschockt sein könntest, wenn du mich siehst. Also hab ich dir ein Geschenk gemacht, damit du dich besser fühlst.«
  


  
    »Ein Geschenk?«, fragte Urgum. Er war nicht daran gewöhnt, Geschenke zu bekommen. Normalerweise nahm er sich einfach, was er wollte. Völlig erstaunt erlaubte er Molly, seine Hand zu nehmen und etwas auf die Handfläche zu legen. Als er seine Finger öffnete, sah er zu seinem Entsetzen, dass er eine kleine Blumengirlande darin hielt.
  


  
    »Das ist eine Kette«, sagte Molly stolz. »Ich habe die Blumen in meinem Beet selbst gezüchtet.«
  


  
    »Zieh sie an, Dad«, sagte Ruff. »Lass mal sehen, wie der starke Barbar mit einer hübschen, kleinen Blumenkette aussieht!«
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    »Das muss mein Bruder Ruff sein, nehme ich an«, sagte Molly und warf ihm einen Blick zu, der nicht sonderlich beeindruckt wirkte. Einen Augenblick lang war Ruff überrascht, dass sie ihn erkannt hatte, aber dann schaute er einfach selbstzufrieden drein.
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Mama hat dir wohl alles über mich erzählt.«
  


  
    »Kaum«, sagte Molly. »Nur, dass du der Doofe bist.«
  


  
    »Oi, kleines Mädchen!«, rief Ruff. »Hast du mich gerade doof genannt?«
  


  
    »Ja. Weil du denkst, mein Papa hat zu viel Angst, um eine Blumenkette zu tragen.«
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    »Tja, hat er aber!«, erklärte Ruff. Hinter ihm grinsten die Jungs, aber ihr Grinsen erlosch, als Urgum sich zu ihnen umwandte und den Griff seiner Axt dabei fester umklammerte.
  


  
    »Mein Papa hat vor gar nichts Angst«, sagte Molly. »Hab ich nicht recht, Papa?«
  


  
    »Verdammt recht sogar.« Urgum knurrte die Jungs an. »Ihr hört besser auf dieses kleine Mädchen. Ich bin Urgum der Barbar und ich hab vor gar nichts Angst!«
  


  
    »Dann mal los, Papa.« Molly stupste ihn an.
  


  
    »Womit denn?«
  


  
    »Zeig ihnen, dass du keine Angst hast«, sagte sie. »Leg die Kette um.«
  


  
    Urgum war fassungslos. All seine Instinkte rieten ihm, die Blumenkette zu zerfetzen und das Mädchen ins Teerloch zu schmeißen, aber sein Verstand spielte ihm etwas vor. Es war, als würden kleine Stimmen in seinem Ohr flüstern:
  


  
    »Urgum, das ist nur eine Ausflucht!«
  


  
    »Willst du, dass man sich an dich erinnert als an den Wilden, der Angst vor ein paar Blümchen hatte?«
  


  
    Das machte keinen Sinn! Hatte er etwa Panik bekommen, als ihn der Riesenadler von Gomah in seinen Klauen gefangen hatte? Nein! Hatte er sich in die Hose gemacht, als ihn der sechsköpfige Stier Taurassic in die Ecke gedrängt hatte? Nein! Also warum ließ ihn diese winzige Blumenkette in seiner Hand erbeben? Urgum blickte auf das kleine Mädchen hinab, das so stolz war, an seiner Seite zu stehen, und seine Ehre verteidigte.
  


  
    Er blickte auf die andere Seite zu seinen angeblich wunderbaren Söhnen, die ihn alle schief anglotzten. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass der wilde Weg vielleicht nicht immer der richtige war. Diese Kette anzulegen, würde ihm eine Art von Mut abverlangen, die er nie zuvor hatte zeigen müssen. Dies war der ultimative Test in Sachen Wagemut, und er wusste, er durfte nicht versagen.
  


  
    Also blickte er seine Söhne an, hielt seine Axt bereit, um beim leisesten Anzeichen eines schiefen Grinsens zuschlagen zu können, und zog die Kette über den Kopf. Seine sieben Söhne pressten die Lippen fest aufeinander und wagten kaum zu atmen. Sie wussten, dass beim kleinsten Kichern die Axt auf sie zufliegen würde.
  


  
    »Wow, Papa!« Molly schnappte vor Bewunderung nach Luft. »Du hast ihnen richtig Angst eingejagt! Mama hat mir gesagt, dass du unschlagbar bist, aber ich hatte keine Ahnung, dass du auch noch so cool sein würdest.«
  


  
    »Cool?«, fragte Urgum erfreut, versuchte aber, so zu klingen, dass es seinem coolen Image entsprach.
  


  
    »Das Einzige, was sie mir nicht gesagt hat, ist, dass du gut aussiehst«, sagte Molly.
  


  
    »Hat sie nicht?« Urgum vergaß augenblicklich sein neues Image und ließ seine Axt auf den Boden gleiten, als er einen völlig uncoolen kleinen Freudensprung vollführte.
  


  
    »Nein, aber das wird daran liegen, dass du so hässlich bist«, sagte Molly. »Aber ich hab dich trotzdem lieb, Papa.«
  


  
    Und damit langte sie nach oben, warf ihre Arme um Urgums Hals und gab ihm einen fetten Kuss. Die Söhne konnten sich nicht länger zurückhalten.
  


  
    »Oi, du mit den Blumen...«, kreischte Rekk.
  


  
    »...gib uns auch ein Küsschen, Papi!«, rief Rakk. Die Jungs waren regelrecht hysterisch, immer ausgenommen Ruff, der ziemlich aufgeregt war. Er sah eine Chance, es dem Mädchen heimzuzahlen, dass es ihn dämlich genannt hatte - und niemand würde es wagen, ihm zu widersprechen.
  


  
    »Du wirst ausgelacht, Vater«, sagte er pompös.
  


  
    »Recht hat er!«, trompetete Ruinn. »Du solltest doch ein wahrer Barbar sein, Dad. Um diese Hänselei zu sühnen, muss Blut vergossen werden.«
  


  
    »Was meinst’n du mit Blut?«, fragte Urgum.
  


  
    »Das Mädchen!« Ruff zeigte auf Molly. »Sie hat das über dich gebracht. Du weißt, was du zu tun hast. Blut, Blut, Blut...«
  


  
    Die anderen Jungs stimmten aufgeregt mit in den Gesang ein.
  


  
    »...Blut, Blut, Blut...«
  


  
    Ruff trat vor und hob Urgums große Axt vom Boden auf. Dann wurde er ganz feierlich und übergab sie in Urgums große Hände.
  


  
    »Aber... was würde eure Mutter dazu sagen?«, fragte Urgum.
  


  
    »Mutter ist keine echte Barbarin«, antwortete Ruff gerissen. »Aber du schon und du bist ausgelacht worden. Also tu es, Urgum.«
  


  
    Urgum saß in der Falle. Jede Entscheidung, die er jemals getroffen hatte, war einfach gewesen, weil man als Barbar immer recht hatte - aber niemals hatte er eine Prüfung wie diese bestehen müssen. Wenn er jetzt versagte, war sein ganzer barbarischer Ruf dahin. Er hätte ebenso gut Baumwollpflücker oder Seifenvertreter werden können: Er hätte ebenso gut tot sein können. Langsam hob er die Axt über seinen Kopf. Molly stand vor ihm und sah ihn interessiert an.
  


  
    »Lauf!«, zischte er. »Mach schon, lauf weg. Schnell.«
  


  
    »Warum sollte ich?«, fragte Molly. »Ich will ein tapferer Barbar sein, genau wie du.«
  


  
    Urgums Axt hatte sich nie zuvor so schwer angefühlt. »Hast du denn gar keine Angst?«
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete Molly. »Barbaren haben keine Angst. Außerdem wird mein Papa mich nicht umbringen.«
  


  
    Sie starrte Ruff an, der neben Urgum stand und äußerst selbstgefällig wirkte. »Weißt du auch, warum mein Papa mich nicht umbringen wird?«, fragte Molly.
  


  
    »Warum nicht?«, sagte Ruff.
  


  
    »Weil er ein großer, dicker, fetter alter Softie ist!« Molly sprang hoch und ließ ihre Finger in Urgums Axelhöhlen zappeln.
  


  
    Mit einem hilflosen, fröhlichen Röhren ließ der die Axt fallen. »Höraufff, nein, aufffhören, unfair, Gnade, ich gebe ja auf, HILFE!«
  


  
    Als Urgum in die Knie ging, kitzelte Molly ihn noch ein letztes Mal unter dem Arm und trat dann zurück.
  


  
    »Hast du schon genug?«, fragte sie.
  


  
    »Stoppbitte«, bettelte Urgum zwischen zwei Lachanfällen. Tränen liefen aus seinen Augen. »Das reicht. Aufhören. Kein Gekitzel mehr, dann hacke ich dich auch nicht in Stücke.«
  


  
    »Versprochen?«, fragte Molly.
  


  
    »Versprochen«, japste Urgum und schnappte nach Luft.
  


  
    Hinter ihm sahen seine Söhne voller Verwunderung zu.
  


  
    »Hey!«, sagte Ruinn. »Was ist mit dem Blut? Die Hänselei muss gesühnt werden und so. Oder bedeutet es dir gar nichts mehr, ein echter Barbar zu sein?«
  


  
    Aber es gab Blut, und zwar sogar eine ganze Menge davon. Denn als Urgums Axt zu Boden gefallen war, hatte sie Ruffs Bein aufgeschlitzt. Jetzt lag der Sohn Nummer eins wimmernd und heulend auf dem Boden, während sich eine große rote Lache um ihn herum bildete.
  


  
    »Tut das weh?«, fragte Robbin.
  


  
    Ruff konnte nur vor Schmerz quieken.
  


  
    »Das genügt mir.« Robbin lächelte Molly an und trat vor, um ihr die Hand zu schütteln. »Gut gemacht, kleines Mädchen. Ich bin Robbin.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Molly. »Mama hat gesagt, dass du der Nette bist.«
  


  
    »Och!« Robbin wurde ein bisschen rot. »Und hast du auch schon rausgefunden, wer die anderen sind?«
  


  
    »Das ist leicht«, sagte Molly. »Rekk und Rakk streiten ständig miteinander.«
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    »Er fängt immer an!«, brüllten Rekk und Rakk gleichzeitig. Dabei zeigten sie aufeinander und fuhren fort: »Nein er! Du Lügner!«
  


  
    »Hast du mich gerade einen Lügner genannt? Dafür tret ich dir in den...«
  


  
    Dann versuchten die Zwillinge sich gegenseitig zu treten, und fielen dabei um.
  


  
    »Raymond ist der mit Hirn«, sagte Molly.
  


  
    »Da ist was dran.« Ruinn zog Raymonds Hirn aus einem der Säcke. »Schau mal, es hat diese brillanten kleinen lila Teile, die rausstehen, wenn er nachdenkt.«
  


  
    »Und du musst Ruinn sein«, sagte Molly. »Der Eigenartige. Siehst du, ich kenne euch alle sechs.«
  


  
    »Aber wir sind sieben«, sagte Robbin.
  


  
    »Ach... ja, natürlich«, sagte Molly und zählte die Jungs. »Mama hat vergessen, den Anderen Burschen zu erwähnen.«
  


  
    Inzwischen war Urgum wieder aufgestanden.
  


  
    »Jungs... und Schwächlinge.« Er blickte runter zu Ruff. »Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber wir sind gesegnet worden. Ihr habt eine neue Schwester und ich habe meine ganz eigene Tochter.«
  


  
    Es gab zustimmendes Gemurmel und Kopfnicken. Molly strahlte vor Stolz.
  


  
    »Hurra!«, jubelte sie, hüpfte um Urgum herum und bewarf die Jungs mit Blütenblättern. »Ich werde eine Barbarin!«
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    knurrte Urgum.
  


  
    Molly hielt inne. »Was denn?«
  


  
    »Du magst meine Tochter sein, aber KEINESFALLS wirst du jemals eine Barbarin«, sagte Urgum.
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil...« Urgum wedelte mit einem Finger in der Luft herum und suchte nach ein paar Gründen. »... weil, EINS, du ein Mädchen bist und ZWEI, du herumhüpfst und Blütenblätter streust, und DREI, weil du keine Narben hast, und FÜNF, weil Barbaren grausame Kämpfe auf Leben und Tod nicht mit Kitzeln gewinnen...«
  


  
    »Du hast vier ausgelassen«, sagte Molly.
  


  
    »... und am Wichtigsten überhaupt, VIER, kannst du keine echte Barbarin sein, weil du dumme Zahlen in der richtigen Reihenfolge sagen kannst«, schnauzte Urgum sie an.
  


  
    »Wir können alle zählen, nur du nicht«, wollte Ruinn sagen, aber er tat es nicht.
  


  
    Die Jungs wussten, dass man Urgum keine Widerworte gab, wenn er darüber redete, was man brauchte, um ein Barbar zu sein, denn das wäre äußerst gefährlich gewesen. Zumindest hätte man dafür stärkere Nerven gebraucht, als seine Söhne sie hatten. Aber nicht stärkere, als Molly sie hatte.
  


  
    »Ach wirklich, ja?« Sie holte tief Luft. »Vielleicht WÄRE ICH ja eine echte Barbarin, wenn du zu Hause gewesen wärst und mich anständig erzogen hättest, statt Mum sich selbst zu überlassen, während du herumstolziert bist und so getan hast, als würdest du Einhörner jagen. Und nur weil ich zehn Jahre damit verbracht habe, Blumen zu pflanzen und schreiben zu lernen und zu zählen, bedeutet das noch lange nicht, dass es zu spät für mich ist, eine Barbarin zu werden, VORAUSGESETZT du strengst dich endlich mal an und bist nicht zu fett oder zu faul oder zu feige, um irgendwas daran zu ändern.«
  


  
    Es gab ein komisches Geräusch, als alle sieben Jungs gleichzeitig nervös nach Luft schnappten. Herumstolziert? Bestimmt hatte sie nicht vorgehabt, Urgum dem Barbaren vorzuwerfen, er würde herumstolzieren.
  


  
    Obwohl sie nicht genau wussten, was herumstolzieren eigentlich war, wussten sie genau, was es nicht war. Es war eine dieser Sachen, die man dem wüstesten Wilden der Verlorenen Wüste nicht an den Kopf warf. Liebe Güte, das war wirklich schlimm.
  


  
    Ganz langsam wichen sie alle immer weiter zurück von dem Barbaren und dem kleinen Mädchen. Über die Jahre hatten sie sich daran gewöhnt zu sehen, wie Urgum die grausigsten und grässlichsten Taten vollbrachte, aber nichts davon hatte sie auf die Sache vorbereitet, deren Zeugen sie mit Sicherheit gleich werden würden.
  


  
    Urgum sah aus, als hätte ihm jemand mit dem Holzhammer auf die Stirn geschlagen, den Olk benutzte, um Nilpferde zu betäuben. NIEMAND sprach jemals so mit ihm. Er stand da wie festgenagelt vor Zorn, während sein Verstand sich so weit zu entwirren versuchte, dass er eine Entscheidung darüber treffen konnte, wie man diesem frechen weiblichen Ding am ehesten die Lektion seines Leben erteilen könnte. Sollte er sie in eine Bärengrube stecken? Sie über einem kochenden Geysir festbinden? Sie in Honig tunken und warten, bis die Ameisen sich in ihre Haut gruben? Sie über einem Gitter aus rot glühenden Eisenspießen baumeln lassen? Oder alles auf einmal? Was glaubte sie eigentlich, wer sie war, so wie sie da vor ihm stand in ihrem Kleinmädchenkleid, den verschränkten, dünnen Armen und dem völlig ungerührten Gesichtsausdruck? Er würde dafür sorgen, dass sie den Tag verfluchte, an dem sie es gewagt hatte zu versuchen, dem wüstesten Wilden, den die Verlorene Wüste je gekannt hatte, eine Lektion zu erteilen. Allerdings, ja. Es würde ihr so leidtun, dass sie ihn um Verzeihung anflehen und zugeben würde, dass er so recht und sie so unrecht gehabt hatte, dass sie es niemals wieder wagen würde, in dieser Art mit ihm zu sprechen.
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    Aber dann passierte das Schlimmste, was passieren konnte. Molly zog die linke Augenbraue hoch.
  


  
    Urgum schnappte entsetzt nach Luft. Das Mädchen wusste ganz genau, was er vorgehabt hatte, und es war ihr einfach egal. Sie war von ihm kein bisschen mehr beeindruckt, als es ihre Mutter vor vielen Jahren gewesen war. Jeder einzelne Muskel seines Körpers ergab sich und wurde puddingweich. Sein Unterkiefer fiel aufs Kinn, seine Zunge hing heraus und er schwankte. Robbin und Ruinn sprangen vor und stützten ihn.
  


  
    »So«, sagte Molly. »Ich habe sehr lange darauf gewartet, sagen zu können, was ich gerade gesagt habe, und jetzt, wo ich es gesagt habe, habe ich es so gut gesagt, dass dazu nichts mehr zu sagen ist. Also, wenn ihr alle dann damit fertig seid, mich anzuglotzen, kommt ihr mit rein in die Höhle, oder was?«
  


  
    Urgum blinzelte und schüttelte sich. Robbin und Ruinn schnappten sich Ruffs Arme und zogen ihn auf die Beine, während die anderen die Pferde holten. Molly lief an Olk vorbei, aber als Urgum und die sieben Söhne sich näherten …
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    brummte Olk.
  


  
    »Molly, warte mal!«, befahl Urgum und klammerte sich verzweifelt an diesen letzten Fetzen Selbstachtung. »Wir kennen das neue Passwort doch immer noch nicht.«
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Molly und kam zurück. »Olk kennt es genau, also warum fragt ihr ihn nicht?«
  


  
    »Weil das so nicht funktioniert!«, sagte Urgum.
  


  
    »Also wirklich!«, sagte Molly. »Benutz zur Abwechslung mal dein Gehirn. Olk, kennst du das neue Passwort?«
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    Urgum und die sieben Söhne schnappten nach Luft.
  


  
    »Herein«, sagte Olk.
  


  
    »Seht ihr?«, sagte Molly. »Ich hab euch doch gesagt, er weiß es. Danke, Olk.«
  


  
    Urgum und seine Söhne schauten einander verwundert an.
  


  
    »Also?«, erkundigte sich Molly. »Sagt ›Danke, Olk!‹ und kommt rein.«
  


  
    Und so sagten Urgum und die sieben Söhne sehr vorsichtig »Danke, Olk«, gingen unter der scheußlichen Klinge durch und traten ein.
  


  


  
    TEIL ZWEI
  


  
    Die Dinge ändern sich
  


  


  
    Der hässliche Freund
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Wer ist ein schlimmer Junge gewesen?« Eine tiefe Stimme erfüllte den Talkessel von Golgarth, als Urgum und seine Söhne Molly in ihre Höhle folgten.
  


  
    »Mungoid!« Urgum lief auf seinen ältesten, hässlichsten und bestesten Freund zu, der auf den Stufen saß. Mungoid der Ungoid, hatte sich gerade aus einem Nashorn-Horn Schlachtzähne geschnitzt. Er steckte sie sich in den Mund.
  


  
    »Wasch hältscht du von dieschen Tschähnen?«, fragte er und knirschte mit den Zähnen.
  


  
    Aber Urgum hatte jetzt keine Zeit für Zähne. »Mungoid, mein alter Kumpel. Sag’s mir ehrlich. Was genau ist hier passiert?«
  


  
    »Die Dinge haben schisch verändert«, sagte Mungoid. »Tschuerscht mal hab ich neue Tschähne.«
  


  
    »Ich hab auch ein paar neue Zähne«, sagte Urgum.
  


  
    »Hast du?« Mungoid nahm seine Zähne heraus. Er war ein bisschen neidisch.
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    »Ja, und das ist noch nicht alles. Ich habe auch einen neuen Mund, einen neuen Kopf und einen völlig neuen Körper mit Armen und Beinen und allem.«
  


  
    »Wirklich?« Mungoid sah Urgum zweifelnd von oben bis unten an. Er sah noch genauso aus wie der dreckige alte Wilde, den er schon ewig kannte.
  


  
    »Ich habe eine NEUE TOCHTER!«, platzte Urgum heraus.
  


  
    »Ach, du meinst Molly«, sagte Mungoid. »Sie ist ein tolles Kind. Sie hilft mir, die Strauße zu rupfen. Ich halte sie fest und sie zieht die Federn raus.«
  


  
    »Du tötest sie vorher nicht?«
  


  
    »Nö. Wo bleibt denn da der Spaß?«
  


  
    »Da is was dran«, stimmte Urgum zu. »Aber wo kommt dieses Molly-Mädchen her?«
  


  
    Mungoid zog eine gewaltige Augenbraue hoch. »Sie ist in dem Winter geboren, nachdem du auf die Einhornjagd gegangen bist.«
  


  
    »Machst du dich über mich lustig?«, wollte Urgum wissen. »Sie sollte eigentlich erst ein Baby sein.«
  


  
    »Dinge ändern sich in zehn Jahren«, sagte Mungoid. Er hielt seine Finger hoch, um Urgum zu zeigen, wie viele Winter das waren.
  


  
    Urgum schüttelte ungläubig den Kopf. »Es können auf keinen Fall zehn Jahre gewesen sein. Sehe ich aus, als hätte ich zehn Winter lang gejagt?«
  


  
    »Schwer zu sagen«, sagte Mungoid.
  


  
    »Na schön, dann mache ich es dir leichter. Stinke ich, als hätte ich zehn Winter lang Einhörner gejagt? Mach nur, schnüffel mal an mir.«
  


  
    Mungoid schnüffelte an Urgum.
  


  
    »Hmm«, sagte Mungoid. »Also, du riechst ziemlich schlimm, aber ich würde sagen, das ist keine zehn Jahre wert. Es sei denn, du hättest dich in der Zwischenzeit gewaschen...«
  


  
    Mungoid fand den Gedanken so witzig, dass er tief Luft holte, um einen Lachanfall zu bekommen. Aber dann fiel ihm ein, dass schon der bloße Vorschlag, sich zu waschen, für Urgum eine so eklige Beleidigung darstellte, dass sie nur durch den Tod gesühnt werden konnte. Also schlug er sich schnell die Hand vor den Mund, um das Lachen zu unterdrücken.
  


  
    Dummerweise war das Lachen aber schon auf halbem Weg, und als es feststellte, dass Mungoids Mund versperrt war, änderte es die Richtung und schoss hinauf zu seiner Nase, woraufhin seine Nase ein Geräusch machte wie eine zerquetschte Ente.
  


  
    Urgum sah ihn misstrauisch an. »Hast du gerade gesagt, ich hätte mich gewaschen?«
  


  
    »Nun, die Dinge haben sich geändert«, sagte Mungoid. »Und du könntest es getan haben.«
  


  
    »Einige Dinge werden sich NIE ändern! Und würdest du bitte aufhören zu sagen, dass die Dinge sich geändert haben?«
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    »Ich werd’s versuchen«, sagte Mungoid. »Aber es ist nicht leicht.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Urgum.
  


  
    »Weil die Dinge sich geändert haben.«
  


  
    »ES REICHT!« Urgum zeigte drohend auf Mungoid. »Ich warne dich, wenn du nicht aufhörst zu sagen... Was ist das für ein Geruch?«
  


  
    »Ich habe nie gesagt ›Was ist das für ein Geruch?‹«, sagte Mungoid.
  


  
    »Aber was IST das für ein Geruch?« Urgum schnüffelte aufgeregt in der Luft.
  


  
    »Der Großteil von dem Geruch bist du«, sagte Mungoid.
  


  
    »Nein, dieser andere Geruch«, sagte Urgum, der anfing zu sabbern. »Er ist... äh... gut.«
  


  
    »Ach der Geruch«, sagte Mungoid. »Der kommt von dir zu Hause. Molly fand es langweilig, immer nur verbrannte Tiere zu Abend zu essen, also hat sie Divina geholfen, sich neue Rezepte auszudenken.«
  


  
    »Wow!«, rief Urgum. »Ich hatte keine Ahnung, dass Essen so riechen kann!«
  


  
    »Ah«, sagte Mungoid. »Aber die Dinge haben sich geändert.«
  


  
    »HÖR AUF, DAS ZU SAGEN!«
  


  
    Voller Zorn langte Urgum nach seiner Axt, was Mungoid veranlasste, seine Schlachtzähne einzulegen.
  


  
    »Ich werde dich in Stücke hacken!«, brüllte Urgum.
  


  
    »Nischt, wenn isch dir vorher den Arm abbeische, dann nischt!«, sagte Mungoid und knirschte dabei mit den Zähnen.
  


  
    »Das ist großartig!« Urgum schwang seine Axt und verfehlte dabei nur knapp Mungoids Hals. »Wir hatten schon seit Jahren keinen guten Kampf mehr, was?«
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    Mungoids Zähne versanken in Urgums Arm, aber als Urgum den Arm wegriss, blieben die Zähne darin stecken und sprangen aus Mungoids Mund.
  


  [image: 054]


  
    »Sie stecken an meinem Arm«, sagte Urgum.
  


  
    »Pah!«, sagte Mungoid. »Ich werde mir ein paar große Schrauben besorgen und die Teile richtig am Kiefer befestigen müssen.«
  


  
    »Wie krieg ich sie jetzt wieder runter?«, fragte Urgum und rang dabei mit den Zähnen. »Ach, lass gut sein. Ich werde mich später darum kümmern. Wann hast du denn wirklich zum letzten Mal einen guten Kampf gehabt?«
  


  
    »Ist ewig her«, gab Mungoid zu. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie uns die Dicken Dussel von Wussel angegriffen haben? Das war kurz bevor du aufgebrochen bist.«
  


  
    »Die Dussel von Wussel!« Urgum lächelte. »Wir haben die Bärengrube mit einem Netz zugedeckt und sie sind alle reingeplumpst!«
  


  
    »So war’s«, sagte Mungoid. »Und die, die die Bären nicht gefressen haben, haben wir aufgeknüpft.«
  


  
    Jetzt lachten sie beide.
  


  
    »Alle auf einmal...«
  


  
    »... und alle an denselben Ast...«
  


  
    »... des Lynchbaumes...«
  


  
    »... und sie waren so schwer...«
  


  
    »... dass der Baum umgekippt ist!«
  


  
    Hahahaha.
  


  
    »Armer alter Lynchbaum«, sagte Urgum traurig. »Als Kinder hatten wir eine Menge Spaß dort, was, Mungoid? Ich weiß noch, als ich ein kleiner Wilder war und die Körper dort rumhingen und zuckten und wie wir darunter kleine Feuerchen gelegt haben, um so auch noch die letzten Schreie aus ihnen rauszukitzeln. Ja, ohne den Baum wird es nie wieder so sein wie früher.«
  


  
    »Schau mal«, sagte Mungoid und deutete auf einen hohen Baum in der heißesten Ecke des Felsenkessels. Urgum blinzelte ungläubig.
  


  
    »Aber wir haben ihn zerhackt, um die Dicken Dussel zu verbrennen!«
  


  
    »Danach haben wir einen neuen Baum gepflanzt«, sagte Mungoid.
  


  
    »Aber der war nur ein kleiner Stock mit Trieben, als ich weggegangen bin«, sagte Urgum.
  


  
    »Schau ihn dir jetzt an«, sagte Mungoid. »So lange bist du weg gewesen. Glaub mir, die Dinge haben sich geändert.«
  


  
    »HÖR AUF, DAS ZU SAGEN!«
  


  
    »Vielleicht hör ich auf, vielleicht auch nicht.«
  


  
    »Aber du hast immer gemacht, was ich dir gesagt habe«, beschwerte sich Urgum.
  


  
    »Ahh.« Mungoid nickte weise. »Aber die Dinge haben sich geändert.«
  


  


  
    Ein unangenehmes Fest
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    So geschockt und verwirrt sich Urgum auch fühlte, vielleicht wäre es ihm ein Trost gewesen zu wissen, dass Divina sich mindestens so unwohl fühlte wie er. Sie stand in der Küche ihrer Höhle und organisierte die Zubereitung eines großen Abendessens, das sie schon seit Monaten sorgfältig plante, und die Rückkehr von Urgum und ihren sieben Söhnen brachte ihre Gästeliste ziemlich durcheinander. Aber das war die kleinste ihrer Sorgen.
  


  
    Als Urgum zu seiner Einhornjagd aufgebrochen war, hatte es diese ziemlich feine Küche in ihrer Höhle noch nicht gegeben. Es hatte nicht einmal eine grobe Küche oder irgendeine andere Art von Küche gegeben, wenn sie ehrlich war. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war die Höhle ein tiefes, dunkles Loch im Felsen gewesen. Das passte Urgum auch sehr gut, denn als echter Barbar hielt er nicht viel von modernem Luxus wie Hygiene, Wärme und Privatsphäre. Er wollte, dass seine Jungs auf die zähe Art der Wilden lebten und nicht von den bequemen Gewohnheiten der Weichlinge in Versuchung geführt wurden, also war es nicht besonders schwer zu erraten, wie Urgum reagieren würde, wenn er sah, was Divina sich alles hatte einfallen lassen, um ihr Zuhause zu verschönern. Sie wusste, dass er ihr niemals etwas antun würde, aber es war durchaus möglich, dass er wieder in der Wüste verschwand und niemals zurückkehrte. Obwohl sie stinksauer war, dass er zehn Jahre lang weggeblieben war, so war sie tief im Innersten doch auch glücklich, ihn zurückzuhaben.
  


  
    Darum war Divina enorm erleichtert, als Urgum erst mal zu Mungoid rüberging, statt Molly zu folgen, nachdem sie ihn und die Jungs an Olk vorbeigebracht hatte und ihre Brüder nun geradewegs zur Höhle führte. Das bedeutete, dass sie die Veränderungen sehen würden, bevor er es tat, und so konnten sie sich ihre eigene Meinung dazu bilden, ohne ihm zustimmen zu müssen. Gott sei Dank waren sie hocherfreut, als sie herausfanden, dass sie nun ihr eigenes, großes Schlafzimmer mit einer Tür hatten und dass niemand beim Schlafen ein Auge offen halten musste, um nach nächtlichen Raubtieren Ausschau zu halten, die sich eventuell hereinschlichen.
  


  
    Ihr ältester Sohn, Robbin, interessierte sich ganz besonders für die Küche, und während die anderen glücklich darüber stritten, wer wo schlafen würde, lernte er, wie man Bratensoße macht. Aber warum hatte Divina es überhaupt riskiert, Urgum aufzuregen, indem sie die Höhle umbaute?
  


  
    Früher hatte sich Divina ohne zu klagen, mit Urgums Lebensstil abgefunden. Immerhin hatte sie aus freien Stücken den faulen Lebensstil der Weichlinge aufgegeben, und sie war sehr stolz darauf, die Frau des wüstesten Barbaren zu sein, den die Verlorene Wüste je hervorgebracht hatte. Sie wollte seinen Ruf nicht gefährden, indem sie irgendwas Dummes tat wie Vorhänge aufzuhängen oder Broccoli zu kochen. Zu ihrer großen Überraschung hatte der bunte Haufen Wilder, der im Talkessel von Golgarth lebte, sie sofort so herzlich willkommen geheißen, dass es ihr peinlich gewesen war, wenn sie daran dachte, wie die Weichlinge Außenseiter behandelten. Für einen Weichling war jeder, der anders war, automatisch minderwertig und konnte deshalb ignoriert, beleidigt oder ausgebeutet werden. Aber für einen Wilden war jemand, der anders war, zu allererst mal nützlich. (Wilde wussten neue Talente oder Fähigkeiten immer zu schätzen, insbesondere wenn man diese mit der Gruppe teilte. Schlimmstenfalls war der Neue immer noch essbar, also waren sie in jedem Fall froh, einen zu sehen.) Urgum, Olk und Mungoid gehörten unterschiedlichen Rassen von Wilden an, aber am öden, verbrannten, äußersten Rand der Wüste wussten sie, dass sie einander respektieren und unterstützen mussten, um überleben zu können. Gemeinsam mit ein paar anderen hatten sie die Kluft von Golgarth zu ihrem Zuhause gemacht, und Divina war stolz darauf, dass man sie mit einbezogen hatte. In vielen Bereichen hatte sie das Gefühl, dass Wilde sehr viel zivilisierter waren als Weichlinge.
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    Aber während Urgum unterwegs war, waren zwei Dinge passiert.
  


  
    Zuerst mal war Molly aufgetaucht, und Divina war der Ansicht, dass es für sieben Jungen vielleicht angemessen war, auf dem Boden einer Höhle zu schlafen, die für Säbelzahn-Stinktiere und Saugschlangen offen war, aber es war möglicherweise unfair, dasselbe von einem Mädchen zu erwarten.
  


  
    Die zweite Sache war, dass jemand ganz nebenbei ein einziges, unglückliches Wort gemurmelt hatte.
  


  
    Bei ihren Marktbesuchen lief Divina öfter ein paar alten Freundinnen von früher über den Weg. Obwohl diese Freunde immer nach der neuesten Mode gekleidet waren und auf den angesagtesten Sänften-Sofas saßen, machten sie nie eine Bemerkung darüber, dass Divina selbstgemachte Kleidung trug und üblicherweise ihren Einkaufswagen selber schob.
  


  
    Und obwohl diese Freundinnen Geld hatten, während Divina nur Tierhäute oder gelegentlich seltene Steine tauschte, gab es nie auch nur eine Andeutung darüber, dass sie vielleicht unter ihrem Stand geheiratet hatte, es mit ihr bergab ging oder sie jeden Bezug zur Realität verloren hatte... zumindest sagte ihr das niemand ins Gesicht. Das lag daran, dass Divina mit dem wüstesten Wilden verheiratet war, den die Verlorene Wüste je gesehen hatte und ihr niemand etwas ins Gesicht sagte, was Divina aufregen könnte. Nicht nur deshalb, sondern auch, weil Divina der einzige Mensch war, der es je geschafft hatte, dass Urgum sich wusch - und sie hatte es überlebt! (Das war allerdings ein derart abscheulicher Vorfall gewesen, dass jeder, der davon hören sollte, sich übergeben müsste.) Es war also kein Wunder, dass jeder Divina mit großem Respekt behandelte.
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    Aber auch wenn ihre alten Freunde sie immer grüßten und ihr mit Höflichkeit und Lächeln begegneten, fühlte Divina sich zunehmend unwohl in ihrer Gegenwart. Bildete sie sich das nur ein oder klang das ansonsten sanfte Glucksen plötzlich mehr nach einem fiesen Kichern, sobald sie sich umdrehte? Behandelte man sie wirklich wie eine Gleichgestellte? Und dann, an einem sehr heißen Morgen, wurde Divinas Verdacht durch einen Zufall plötzlich bestätigt.
  


  
    Molly saß gerade draußen an der Kreuzung und versuchte, ein paar kleine Armreifen und Ketten zu verkaufen, die sie aus ihren selbst gezüchteten Blumen gebastelt hatte. Divina war bei ihr, als die Frau des Kanzlers, Suprema, vorbeiging, Molly gleichgültig ein paar kleine braune Bronzemünzen zuwarf und sich bückte, um alles aufzuheben, was Molly gemacht hatte.
  


  
    Molly war überglücklich und krabbelte auf dem Boden herum, um die Münzen aufzuheben.
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    »Das war sehr liebenswürdig«, sagte Divina.
  


  
    »Also wirklich, Divina!« Suprema verzog das Gesicht. Sie hatte die Blumen bereits zu einem unordentlichen Knäuel zusammengedrückt und sie über die Schulter geworfen. »Bettlern etwas zu geben, nennt man Wohltätigkeit. Und deshalb kann ich mir das Geld von der Steuerabteilung des Palastes zurückholen.«
  


  
    Bettler? In dem Moment nahm sich Divina vor, ihren alten Freunden zu zeigen, dass ihr Lebensstil ein anderer sein mochte, aber sie deshalb noch lange keine Bettlerin war. Auch wenn ihr Ehemann der härteste Kerl in der Wüste war, musste Divina zeigen, dass sie das nicht ihren gewohnten Standard gekostet hatte. Sie wollte zeigen, dass man ein Mädchen aus der Zivilisation herausholen konnte, ohne dass es seine Zivilisiertheit verlor.
  


  
    Darum hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, eine Dinnerparty für einige der Damen aus Laplace zu geben. Dann wurde ihr klar, dass es dafür gewaltiger Vorbereitungen bedurfte. Durfte sie es wirklich wagen, ihre Freundinnen einzuladen, ihre gemütlichen Häuser zu verlassen, um hier auf dem dreckigen Boden eines zugigen Lochs im Felsen zu hocken, zwischen toten Fledermäusen und Eidechsen? Nein, das durfte sie nicht. Konnte sie wirklich erwarten, dass ihre Freundinnen hochgeistige Gespräche führten, während sie verbrannte Fleischfetzen aßen, die aus dem Kadaver eines großen Tieres herausgerissen waren? Und wieder: Nein, das konnte sie nicht erwarten.
  


  
    Deshalb hatte sie dafür gesorgt, dass die Höhle völlig umgestaltet wurde und hatte tagelang gearbeitet, um eines der besten Festmahle zuzubereiten, das die Verlorene Wüste je gesehen hatte. Wenn es fertig war, brauchte sie nur noch ganz nebenbei die Damen zu einem gemütlichen Essen und einem Plauderstündchen einzuladen und so zu tun, als hätte sie schon immer so gelebt, und dann würden sie aufhören zu kichern.
  


  
    Aber Divina hatte nicht damit gerechnet, dass Urgum und die Jungs nach Hause kommen würden. Offensichtlich hofften sie auch, bald etwas Essbares zu bekommen. Und es gab keinen Zweifel, was die Damen von den Tischmanieren, nicht zu reden von ihren Rülpswettbewerben, halten würden. Doch es kam noch schlimmer. Die Damen würden genau dann ankommen, wenn Divina versuchte, Urgum sanft beizubringen, was sie seiner geliebten Höhle angetan hatte. Da wäre mehr nötig als ein strenger Blick und eine erhobene Augenbraue, um ihn danach unter Kontrolle zu halten. Und darum stand Divina in ihrer neuen Küche, bereitete ein gewaltiges Abendessen vor und fühlte sich äußerst unwohl.
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    Der neue Nachbar
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    In der Zwischenzeit langte Urgum auf der anderen Seite des Talkessels von Golgarth nach seiner Axt, um erneut zu versuchen, seinen besten Freund umzubringen, als eine große rothaarige Frau in Kampfrüstung durch den Klufteingang galoppierte. Sie trug einen Bogen und hatte einen Köcher voller Pfeile um den Rücken geschlungen.
  


  
    »Wow!«, sagte Urgum aufgeregt. »Ein Überfall. Komm, die holen wir uns!«
  


  
    »Nein!« Mungoid wischte schnell seine große Nase an seinem Ärmel ab und zog seine Weste zurecht. »Beruhige dich und schau zu. Gleich kannst du was lernen.«
  


  
    Als sie vom Pferd sprang, zog die Frau einen dünnen Pfeil aus dem Köcher und feuerte ihn ab, ehe ihre Füße den Boden berührten.
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    Der Pfeil traf einen Felsen, prallte ab und flog zwischen den Beinen eines verstörten Straußes durch …
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    Der Pfeil wurde vom Panzer einer Schildkröte abgelenkt und flog direkt zwischen Urgums und Mungoids staunenden Gesichtern durch …
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    Er traf ein kleines Glöckchen, das neben dem Eingang zu der Höhle neben Mungoids hing …
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    Schließlich fiel der Pfeil fein säuberlich in einen zweiten Köcher, der unter dem Glöckchen hing.
  


  
    Als sie dieses Geräusch hörten, rannten zwei Duckköpfer auf die Frau zu. Sie waren kleine graue Geschöpfe mit langen Bärten und Haaren, die bis zum Boden hingen, kleinen, klobigen Köpfen und bloßen Füßen. Ihre riesigen Augen blinzelten unbehaglich im Sonnenlicht. So schnell sie konnten, nahm einer von ihnen die Zügel des Pferdes der Bogenschützin und der andere fing die gefleckten Hasen auf, die sie ihm zuwarf. Dann huschten sie wieder zurück in die dunkle Höhle.
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    »Und wer genau ist das bitte?«, fragte Urgum.
  


  [image: 065]


  
    Mungoid neben ihm leckte seine Bananenfinger ab und versuchte, damit seine drei Haare anzukleben, die oben von seinem Kopf abstanden. »Grizelda die Grausige«, antwortete er mit erstickter Stimme.
  


  
    »Grizelda?« Urgum lachte. »Dieses rotznäsige Sklavenmädchen, das die Dicken Dussel mitgeschleppt haben? Ich habe gedacht, du wolltest sie essen.«
  


  
    »PSSST!«, flehte Mungoid. »Sie wird dich noch hören!«
  


  
    Die große rothaarige Frau lief nicht, sie schwebte in ihre Richtung. Wenn sie sich bewegte, fiel ihr Haar sanft über ihren Rücken, wie Wellen, die über einen Strand spülten. Mungoid sprang auf die Füße und vollführte eine kleine Verbeugung.
  


  
    »Schönen guten Nachmittag, Grizelda«, sagte er hoffnungsvoll, als sie an ihm vorbeiging. Zum Dank drehte sie leicht den Kopf und lächelte zwar nicht direkt, aber es war auch nicht so, dass sie nicht lächelte. Mungoid seufzte vor Freude. Und twink, plink, dink, stellten sich seine drei Haare wieder auf.
  


  
    »Wir sehen uns dann!«, rief er, als er sich umdrehte, um zuzusehen, wie sie die Stufen zu ihrer Höhle hinauflief. Lange nachdem sie darin verschwunden war, starrte Mungoid ihr immer noch wehmütig hinterher.
  


  
    Oooh, dachte Urgum. Die Dinge haben sich geändert.
  


  


  
    Eine Geschichte Zweier Gerüche
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war ganz offensichtlich unmöglich, sich von da an noch normal mit Mungoid zu unterhalten, also beschloss Urgum, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen und zu erkunden, woher dieser interessante Geruch kam. Er überquerte die Ebene zwischen den Felswänden und trat dann aus dem Sonnenlicht in seine gute alte Höhle. Es war sehr dunkel, obwohl sich eine flammende Fackel redlich bemühte und im Flur zischte. Der Geruch war überwältigend und Urgums Mund tropfte wie ein Wasserfall im Frühling.
  


  
    »Was ist das für ein Geruch?«, rief er.
  


  
    Keine Antwort. Er spähte durch die Düsternis der Höhle, doch sie schien leer zu sein. Urgum fand, er könnte genauso anfangen, sich auszuziehen. Nach all den Monaten der Jagd würde es angenehm sein, mal aus seinen alten Lederhosen rauszukommen und sich ausgiebig schön zu kratzen. Gerade hatte er seine Hose runtergelassen, als …
  


  
    »Hallo, Papa!«
  


  
    Urgum blickte auf und war überrascht, als Molly am Ende des Flurs auftauchte. Sie starrte ihn mit einem breiten Grinsen an und ihre Augen waren groß und rund wie zwei Vollmonde.
  


  
    »Aaah!« Er griff nach seiner Axt. »Wo bist du denn hergekommen?«
  


  
    »Ich war in der Küche«, sagte Molly.
  


  
    »In der was?«, fragte Urgum. Er hatte nie zuvor von einer Küche gehört und was das auch sein mochte, es hatte sich bestimmt nicht in seiner Höhle befunden, als er aufgebrochen war.
  


  
    »Was genau machst du da eigentlich?«, fragte Molly kichernd.
  


  
    »Ich ziehe meine Hose aus.« Urgum zog seine Hose schnell wieder an.
  


  
    »MAMA!«, rief Molly. »Komm schnell und schau! Papa zieht sich im Salon seine Hose aus!«
  


  
    »Im was?«, sagte Urgum.
  


  
    »Im Salon!«
  


  
    »Im Saah-Loh?«
  


  
    Und dann trat zu Urgums grenzenlosem Erstaunen auch noch Divina mitten durch die dunkle Wand hinter Molly.
  


  
    »Wie könnt ihr zwei einfach so durch Wände laufen?«, fragte er.
  


  
    »Wechsle nicht das Thema«, sagte Divina. »Und von jetzt an will ich nicht, dass irgendwer seine Hose im Salon auszieht.«
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    »Was ist das denn für eine Geschichte mit diesem Saah-Loh?«, brüllte Urgum und wedelte dazu mit seiner Axt herum. »Wir sind barbarische Wilde, wir leben in einer HÖHLE, und wenn ich meine Hose ausziehen will, dann tue ich das auch.«
  


  
    »So spricht ein echter Wilder, Papa«, sagte Molly. »Das ist ja so cool!«
  


  
    »Ermutige ihn nicht auch noch, Molly!«, sagte Divina von oben herab. »Dass wir barbarische Wilde sind, heißt noch lange nicht, dass wir kein Niveau haben können. Schau doch.«
  


  
    Divina zog einen Stapel getrockneter Tierhäute aus einem Regal. Urgum erkannte, dass sie mit Zeichnungen und Gekritzel übersät waren.
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte er.
  


  
    »Wilde Heute«, sagte Molly. »Das Magazin liest sie immer.«
  


  
    »Darin steht, wie wir unseren barbarischen Lebensstil verbessern können«, erklärte Divina.
  


  
    »Aber der ist toll, so wie er ist!«, sagte Urgum. »Warum sollte den irgendwer verbessern wollen?«
  


  
    »Wegen Molly«, sagte Divina. »Wir haben jetzt eine Tochter, und ich will, dass sie all die Dinge bekommt, die junge Mädchen haben sollten.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Nun, um irgendwo anzufangen«, sagte Divina. »Ich will, dass sie einen Vater hat, der sich nicht die Hose im Salon auszieht.«
  


  
    »Pah!«, schnaubte Urgum. »Du kannst in deinem Saah-Loh rumsitzen und dein Mah-gah-ziehn lesen so viel du willst, aber ich ändere meinen Lebensstil für niemanden.«
  


  
    Aber gerade da kam Robbin, der älteste Sohn, aus der Wand hinter Divina und hatte eine Gabel in der Hand.
  


  
    »Oh nein!«, heulte Urgum. »Jetzt hat’s Robbin auch erwischt. Wie habt ihr das denn geschafft?«
  


  
    »Mama, das Öl kocht«, sagte Robbin. »Ist es jetzt so weit für die Pfeffersoße?«
  


  
    »Rate mal, was wir machen?«, sagte Molly.
  


  
    »Das ist einfach!«, sagte Urgum, wieder auf sicherem Boden. Endlich kapierte er, was Robbin tat. »Ihr wollt jemanden zum Reden bringen. Ihr habt ihn in kochendes Öl getunkt und jetzt wollt ihr ihm Pfeffersoße in die Augen sprühen und dann vielleicht sein Gehirn mit der Gabel rausholen. Siehst du, Divina? Ich hab dir doch gesagt, wir sind barbarische Wilde.«
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    »Äh... eigentlich, Papa, helfe ich nur dabei, das Abendessen zuzubereiten!«, sagte Robbin. »Was hältst du von dem Geruch?«
  


  
    Der Geruch! Als Urgum angefangen hatte, sich auszuziehen, hatte seine Nase sich klugerweise eine kleine Auszeit gegönnt, darum hatte er den Geruch ganz vergessen. Aber jetzt atmete Urgum gaaaanz tief ein... Der Geruch war so unfassbar fantastisch, dass Urgum gar nicht mehr aufhören konnte zu schnüffeln und dabei anschwoll wie ein Ballon.
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    »Natürlich will er nichts davon haben«, sagte Divina zu Robbin. »Weil er unseren neuen Lebensstil nicht mag.«
  


  
    »Sei nicht so gemein, Mama!«, sagte Molly. »Hey, Papa, willst du sehen, was wir machen, oder nicht?«
  


  
    Urgum nickte so heftig, dass seine Spucke durch den Raum flog. Schließlich atmete er aus und pustete dabei fast Molly um.
  


  
    »Nun gut«, sagte Divina. »Wenn du dich anständig benimmst, dann zeigen wir es dir.«
  


  
    Also legte Urgum seine Axt weg und bemühte sich, erst mal nicht seine Hose auszuziehen oder zu brüllen oder jemanden umzubringen. Divina und Robbin gingen zurück zum dunklen Ende der Höhle und verschwanden. Molly folgte ihnen erst, bemerkte dann aber, dass Urgum unsicher zögerte, also nahm sie seine große, verschorfte alte Hand und zog ihn mit sich in die Dunkelheit. Mit seiner freien Hand zog er die Fackel aus der Halterung in der Wand und folgte ihr misstrauisch. Im flackernden Licht sah er im Felsen drei Torbogen.
  


  
    »Ach!«, sagte er und klang erleichtert. »So seid ihr durch die Wand gegangen. Jemand hat drei große Löcher reingemacht, aber wie?«
  


  
    »Mama hat einen Baumeister kommen lassen«, sagte Molly.
  


  
    »Einen Baumeister?«, fragte Urgum.
  


  
    »Während du weg warst und deinen Spaß hattest, hat Mama hier ihren Spaß gehabt.« Molly kicherte. »Komm mit, ich will wissen, was du von der Küche hältst.«
  


  
    Sie traten durch den ersten Torbogen und Urgum war im Himmel für hungrige Barbaren. Mitten in dem Felsenraum hing eine tote Giraffe über einem Haufen brennender Scheite. Das Vieh war an einen Metallpfahl gebunden, der von einem wundersamen System von Gewichten und Gegengewichten und Zahnrädern langsam gedreht wurde. Dicke hölzerne Rauchpolster zogen durch ein Loch in der Decke ab, während die zischenden Säfte ins Feuer tropften und Flammen und Funken in alle Richtungen spritzten.
  


  
    Robbin machte sich daran, den Inhalt eines kleinen gusseisernen Topfes umzurühren, der auf einem Herd stand. »Das ist besser als Foltern, oder, Dad?«
  


  
    »Schlndww blobbel dllahb«, sagte Urgum, der nicht merkte, dass sein Mund weit offen stand und seine Zunge auf seiner Brust baumelte. Gegrillte Giraffe war sein sehr absolut bestestes Lieblingsessen. Mit Freudentränen in den Augen sprang er auf das Vieh zu, ohne sich um die Flammen zu kümmern, die an seinen Beinen hochloderten.
  


  [image: 069]


  
    

  


  
    Urgums Gesicht knallte frontal mit einem schweren Metallteller zusammen, den Robbin schützend vor den Braten hielt.
  


  
    »Noch nicht, Dad«, sagte er. »Warte, bis es Essenszeit ist.«
  


  
    »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, fragte Urgum und deutete auf die Giraffe.
  


  
    »Molly hat mir gezeigt, wie man Bratensoße macht«, sagte Robbin. »Und die ist noch nicht fertig. Also warte gefälligst.«
  


  
    »Geh mir aus dem Weg! Oder ich zerlege dich in deine Einzelteile, Junge!«
  


  
    »Möglich.« Robbin tätschelte ihn mit einem Löffelstiel. »Aber wenn du das tust, kriegst du gar nichts zu essen.«
  


  
    »Hab Geduld, Urgum!«, sagte Divina, die zwischen die beiden trat. »Komm schon, es gibt erst noch sehr viel mehr zu sehen.«
  


  
    »Mehr Küchen?«, fragte Urgum. »Juchhuuu!«
  


  
    Divina ging zurück in den Salon und von dort durch den zweiten Torbogen. Urgum folgte ihr und umklammerte immer noch die Fackel.
  


  
    »Das Schlafzimmer der Jungs«, verkündete Divina. »Für unsere sieben Söhne.«
  


  
    »Ach«, sagte Urgum.
  


  
    Der Raum war fast so groß wie der Salon und wurde von vielen Fackeln beleuchtet, die an Halterungen an den Wänden steckten. Mehrere Bärenfelle lagen auf dem Boden, und natürlich stritten die Jungs darüber, welches wem gehörte. Ruinn saß auf einem Fell und Raymonds Säcke auf dem daneben.
  


  
    »Du räum gefälligst auf, Raymond«, sagte Ruinn. »Und wehe, du schlafwandelst.«
  


  
    Auf ein paar anderen Bärenfellen kämpften die Zwillinge Rekk und Rakk, weil jeder näher an der Tür sein wollte. Ruff stand auf dem Fell daneben, unter dem eine große Beule zu sehen war.
  


  
    »Hat jemand den Anderen Burschen gesehen?« Er setzte sich auf die große Beule.
  


  
    »Uff!«, sagte die Beule.
  


  
    »Schön zu sehen, dass sie sich zu Hause fühlen, oder?«, sagte Divina, die meinte, Urgum würde immer noch hinter ihr stehen. Als sie keine Antwort bekam, wiederholte sie die Frage: »Ich habe gesagt, es ist schön zu sehen, dass...«
  


  
    Aber gerade als Divina sich umdrehte und feststellte, dass dort, wo Urgum stehen sollte, nur noch Luft war, hörte sie ein lautes
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    aus der Küche. Sie eilte zurück und fand Urgum mit einem Soßentopf über dem Kopf. Vom Griff des Topfes baumelte Molly.
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    »Ich hab ihn erwischt, wie er sich wieder an die Giraffe rangeschlichen hat, Mama«, sagte Molly.
  


  
    Gemeinsam zogen Divina und Molly Urgum zurück in den Salon. Mit einem zornigen Schütteln und einmal Ziehen befreite Urgum seinen Kopf aus dem Topf und stellte fest, dass Divina vor ihm stand und ihn mit verschränkten Armen böse anschaute.
  


  
    »Benimm dich!«, warnte sie ihn. »Und bevor du was zu essen kriegst, musst du dir den Rest der Höhle anschauen und sagen, wie gut dir alles gefällt.«
  


  
    Urgum schmollte ein bisschen. »Warum kann ich denn nicht JETZT was essen?«
  


  
    »Weil es noch nicht Essenszeit ist«, sagte Divina.
  


  
    »Und außerdem«, fügte Molly hinzu, »ist das gar nicht für dich.«
  


  
    »WAS?«
  


  
    »Ups«, sagte Molly. »Ich glaube, das überlasse ich lieber euch beiden.« Und sie raste zurück in die Küche.
  


  
    »Warum ist das nicht für mich?«, wollte Urgum wissen.
  


  
    »Ich habe dich nicht erwartet«, sagte Divina. »Ich habe für heute die Damen eingeladen.«
  


  
    »Damen? Welche Damen?«
  


  
    »Einige meiner alten Freunde aus dem Palast«, sagte Divina. »Ich möchte, dass Molly lernt, wie sich nette Leute benehmen. Also wirst du dich auch benehmen oder du bekommst überhaupt nichts ab.«
  


  
    Urgum knurrte. »Ach, werde ich nicht? Nun, in dem Fall denke ich, werde ich mich einfach im Sah-Loh ausziehen und dort schlafen, wo ich immer schlafe, mitten auf dem Boden. Bin gespannt, was deine netten Damen davon halten.«
  


  
    »Wag es nicht!«, schnauzte Divina ihn an. »Wenn du das tust, kommt nie wieder ein guter Geruch aus dieser Küche.«
  


  
    Urgum wurde still.
  


  
    »Schon besser«, sagte Divina. »Jetzt zeige ich dir den Rest der Höhle.«
  


  
    »Es gibt noch mehr?«, murmelte Urgum. »Wie viele Handwerker hast du denn hier gehabt?«
  


  
    »Nur einen.«
  


  
    »Einen?« Urgum schnappte nach Luft und schaute sich die Torbögen an. »Er muss ganz tolle Werkzeuge gehabt haben, um all das zu machen.«
  


  
    »Nein. Nur einen Löffel.«
  


  
    »EINEN LÖFFEL? Aber damit hätte er Jahre gebraucht!«
  


  
    »Du warst zehn Jahre lang weg, weißt du noch?« Divina hielt all ihre Finger hoch. »Das sind eins, zwei, drei, vier, fünf...«
  


  
    »Schon gut, schon gut!«, sagte Urgum. »Aber wie hast du ihn bezahlt? Ich hoffe, du hast nicht Weichling-Geld benutzt, dieses Zeug bringt einem nur Ärger ein.«
  


  
    »Reg dich nicht gleich auf. Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich hatte vor, ihm ein paar Rubine aus der Schmuckkiste zu geben«, sagte Divina. »Aber es gibt auch gute Neuigkeiten. Er ist eines Tages einfach verschwunden und nie mehr zurückgekommen. Ich habe ihm nie etwas gegeben.«
  


  
    »Ach!«, sagte Urgum. »Na schön, also das ist dann wohl in Ordnung.«
  


  
    Divina atmete erleichtert auf, aber es war nur ein kurzer Atemzug. Sie war sich immer noch nicht sicher, wie Urgum auf die anderen häuslichen Veränderungen reagieren würde, die er noch nicht gesehen hatte. Vielleicht sollte sie lieber bis nachher warten, um ihm alles zu zeigen...
  


  
    »Gibt es sonst noch irgendetwas Neues?«, fragte Urgum.
  


  
    Divina atmete tief ein, aber die Frage war beantwortet, als sie ein Kichern aus dem Zimmer der Jungs hörten.
  


  
    »Was habt ihr denn?«, rief Urgum.
  


  
    Ruinn steckte den Kopf aus dem Torbogen. »Warte nur, bis du siehst, wo du schlafen musst.«
  


  
    Die Jungs lachten. »Hahaha!«
  


  
    Urgum wandte sich an Divina. »Was soll das denn?«
  


  
    »Es wird dir gefallen«, sagte Divina. »Zumindest wird es das, wenn du weißt, was gut für dich ist.«
  


  
    Urgum streckte seine Fackel vor sich und marschierte durch den letzten Torbogen, an dessen Ende ein kleiner Durchgang mit weiteren kleinen Torbögen wartete. Er blickte durch den ersten und sah dort eine kleine Höhle, in der ein dickes Bärenfell über einer Strohmatratze lag. An der Wand hing fein säuberlich eine kleine Auswahl an Opfermessern und ein Haufen Kleider lag in der Ecke. Auf dem Boden lag ein hellrosa Bettvorleger.
  


  
    »Aaah!«, sagte Urgum.
  


  
    »Was ist los, Papa?«, fragte Molly, die hinter ihn trat.
  


  
    »Hier kann ich doch nicht schlafen«, sagte Urgum.
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    »Da liegt ein flauschiger rosa Vorleger auf dem Boden!«
  


  
    »Keine Panik, Papa«, sagte Molly. »Das ist mein Zimmer.«
  


  
    »Da bin ich aber erleichtert!« Urgum seufzte lächelnd. »Kannst du dir Urgum den Barbaren vorstellen, der in so einem Zimmerchen schläft? Was würde Mungoid dazu sagen?«
  


  
    »Du schläfst hier drin«, sagte Molly und deutete auf den nächsten Torbogen.
  


  
    Urgum trat hindurch und hielt seine brennende Fackel hoch. Spielte ihm das Licht einen Streich? Hatte er zu lange nicht mehr geschlafen? Spielten ihm die Götter einen gemeinen Streich?
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    Was Urgum nicht wusste, war, dass sich die barbarischen Zwillingsgötter oben in den Hallen von Sirrus tatsächlich königlich auf seine Kosten amüsierten.
  


  
    »Wie wird er damit wohl umgehen?«, brüllte Tangor vor Lachen.
  


  
    Tangal kicherte. »Es wird ihm auf jeden Fall zu denken geben!«
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    Unten im Schlafzimmer blinzelte Urgum verzweifelt, aber das Bild vor seinen Augen ging einfach nicht weg. Die Wände und die gesamte Decke des Schlafzimmers waren mit meterweise schimmerndem Seidenstoff bedeckt, der Boden ganz und gar mit Steppdecken und bestickten Kissen ausgelegt. Ein weißer Marmortisch quoll über vor Töpfchen mit Schminke. Kleider und Tücher hingen an Haken von den Wänden und Blumenvasen füllten jede Ecke. Am schlimmsten aber war die bestickte Fetzenpuppe mit den rosigen Wangen und Kirschlippen, die auf einem Kissen des Himmelbettes lag und ihn anstrahlte.
  


  
    Urgum versuchte zu sprechen, aber es sprudelten so viele unanständige Wörter auf einmal aus ihm heraus, dass es einen Stau in seinem Hals gab.
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    Divina setzte sich auf das Bett und tätschelte das Kissen neben sich.
  


  
    »Sprachlos, ja?« Sie lächelte und versuchte, nicht besorgt dreinzuschauen. »Ich kann es dir nicht übel nehmen. Es ist wirklich schön, oder? Ich habe es genau so gestaltet wie auf diesem einen Bild in Wilde Heute. Jetzt komm und setz dich auf unser neues Bett, du müder, alter Wilder.«
  


  
    »Was ist das für ein fettes Ding, das du da tätschelst?«, fragte Urgum.
  


  
    »Das ist ein schönes, großes, weiches Kissen«, sagte Divina.
  


  
    Wie in Trance, den Mund noch immer weit offen vor ungläubigem Staunen, ging Urgum zu seiner Frau, um sich neben sie zu setzen. Ganz langsam ließ er sich auf das Kissen nieder, sprang aber sofort wieder auf.
  


  
    »ES HAT SICH AN MEINEN HINTERN GEKLAMMERT!«, rief er angewidert aus. »Ich hab’s gefühlt. Bäh!«
  


  
    »Aber es ist herrlich, darauf zu schlafen«, sagte Divina.
  


  
    »ICH SCHLAFE NICHT AUF DIESEM HAUFEN WIDERLICHER TEILE!«, bellte Urgum.
  


  
    »Tja, und wo wirst du dann schlafen?«
  


  
    Urgum hatte einen letzten Torbogen am Ende des Korridors erspäht. Er wedelte mit seiner Fackel über dem Kopf und stürmte wütend voran.
  


  
    »Ich schlafe da drin!«, sagte er und trat ein.
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    Divina und Molly schauten in die winzige Höhle und sahen, dass nur noch die obere Hälfte von Urgum aus einem Loch im Boden herausschaute.
  


  
    »Nur weil du keine Kissen magst, ist das noch lange kein Grund, dich in die Toilette zu werfen«, sagte Divina.
  


  
    »In die was?« Urgum versuchte, sich mit einer Hand freizukämpfen, und umklammerte die Fackel.
  


  
    »Die Toilette«, sagten Divina und Molly gleichzeitig.
  


  
    »Also, was es auch ist, es ist glitschig und ich komme mit den Füßen nicht bis zum Grund.«
  


  
    »Das liegt daran, dass die Toilette keinen Grund hat«, sagte Divina.
  


  
    »Eigentlich schon«, sagte Molly. »Aber nur, wenn man sich mit dem Hinterteil draufsetzt.«
  


  
    »Das ist mir jetzt völlig egal«, sagte Urgum. »Diese Toy-Lätte schluckt mich gleich runter.«
  


  
    An der Wand neben ihm hing ein sehr, sehr langer Streifen aus Tierhaut, der zu einer Rolle aufgewickelt war. Urgum schnappte sich das lose Ende, aber als er versuchte, sich daran aus dem Loch zu ziehen, rollte sich die Haut auf und er rutschte nur noch weiter hinein. Molly sprang vor, schnappte sich die Rolle von der Wand und zog mit aller Kraft daran. Aber gerade als Urgum sich aus dem Loch befreien wollte, riss die Haut.
  


  
    »Waaahhh!«, schrie Urgum, als er ins Nichts rutschte und sich dabei immer noch an der Fackel festhielt.
  


  
    »Ups«, sagten Molly und Divina.
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    Urgum rutschte und rollte einen langen, dunklen Schacht entlang, die Fackel immer noch in der Hand. Mit seiner freien Hand versuchte er, sich an den Seiten festzuhalten, um seinen Fall zu bremsen, aber der Felsen war zu glitschig, und so rollte er weiter, um plötzlich mit einem lauten KNALL in einer äußerst fauligen Dreckpfütze zu landen.
  


  
    Zumindest hatte er aufgehört zu fallen, und glücklicherweise war seine Fackel nicht erloschen. Er setzte sich auf, wobei die flüssige Sauerei rings um seine Hüfte schwappte, und blickte sich um. Er befand sich in einer kleinen, runden Höhle mit glatten Wänden, die im Fackellicht glänzten. Hoch über ihm konnte er das dunkle Loch in der Decke erkennen, durch das er gefallen war, und es war klar, dass er keine Chance hatte, auf diesem Weg zurückzukommen.
  


  
    Urgum seufzte und fragte sich, wie er wohl sterben würde. Verhungern? Unwahrscheinlich. Ertrinken? Nicht wenn er es verhindern konnte. Langeweile? Möglicherweise, aber die bei Weitestem wahrscheinlichste Todesursache war, dass er an dem Gestank sterben würde. Wenn es jemals einen Ort geben sollte, der geruchsmäßig das genaue Gegenteil der Küche war, dann war es dieser. Die Luft in der Höhle war so dick, dass er problemlos ein paar Stücke davon hätte abschneiden und damit seine Sandalen reparieren können.
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    Und dann, gerade als er beschlossen hatte, dass die Dinge einfach nicht mehr schlimmer werden konnten, fühlte er, dass etwas unter der Oberfläche der Dreckbrühe mit den Fingern nach seinem Fußknöchel griff.
  


  
    Obwohl er der tapferste Wilde war, den die Verlorene Wüste je gekannt hatte, riss Urgum sich los und krabbelte zurück bis an die Felswand. Unter ihm fing die faulige Flüssigkeit an zu blubbern und dann entstieg dem Morast ganz langsam eine schaurige, stinkende Kreatur. Sie schien die Umrisse eines Menschen zu haben, war aber völlig verklebt von tropfendem Dreck. Sie erhob sich und wischte sich die Augenhöhlen mit den Handrücken aus. Vorsichtig blinzelten zwei Augen, bis sie offen blieben und sich überrascht auf die Fackel an der Wand richteten. Nach weiterem Herumgewische kam ein Gesicht zum Vorschein, und dann fing der Mund an zu spucken und zu stottern. Schließlich sprach das Wesen.
  


  
    »Ach, hallo, Urgum«, sagte es. »Wie läuft’s denn so?«
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    Wie Hunjah den Kopf verlor
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Urgum starrte seinen unerwarteten Kameraden angewidert an. Natürlich hätte er gleich kapieren müssen, was los war: der verschwundene Baumeister, der Löffel, die Toy-Lätte, die Kreatur im Dreck …
  


  
    »Oh nein!«, seufzte Urgum. »Nicht Hunjah!«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich so lange brauche, um die Toilette fertigzustellen«, sagte Hunjah und hielt dabei ein kleines Stück verbogenes Metall hoch. »Aber von meinem Löffel ist das eine Ende abgebrochen.«
  


  
    Durch das Zwielicht und die stinkenden Dünste blickte Urgum den erbarmungswürdigsten Barbaren an, der jemals gelebt hatte.
  


  
    »Hunjah«, sagte er mürrisch. »Wozu hast du denn überhaupt diese große, schmutzige, lange, stinkende, schleimige schwarze Hölle von einem Loch gegraben?«
  


  
    »Das ist der Toilettenabfluss«, sagte Hunjah. »Aber es ist ein bisschen dunkel geworden hier unten, also muss ich beim Graben irgendwann falsch abgebogen sein.«
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    »Und wie kommen wir hier raus?«, fragte Urgum. »Die Wände sind zu glitschig, um dran hochzuklettern.«
  


  
    »Das ist ein bisschen vertrackt«, gab Hunjah zu. »Ich hoffe immer noch, dass ich irgendwann ein Loch in den Felsen graben und irgendwo rauskommen werde. Was hast du denn da am Arm?«
  


  
    »Mungoids Schlachtzähne«, sagte Urgum, der völlig vergessen hatte, dass die da waren. »Die sind an mir hängen geblieben.«
  


  
    »Schade«, sagte Hunjah. »Mit denen hätten wir den Felsen in null Komma nichts durchbeißen können.«
  


  
    »Da kann man nichts machen«, sagte Urgum. »Mungoid hat gesagt, dass ich ein Stück verbogenes Metall wie etwa einen zerbrochenen Löffel brauchen würde, um sie abzumachen. Und wo soll ich bloß hier unten einen zerbrochenen Löffel hernehmen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Hunjah. »Ich habe einen, ist bloß schade, dass du keinen hast.«
  


  
    »Dann müssen wir wohl einfach hier am Grund dieser Toy-Lätte sitzen, bis wir sterben«, sagte Urgum. »Kein besonders aufregender Tod für den wüstesten Barbaren, der jemals gelebt hat.«
  


  
    »Nicht mal ein besonders aufregender Tod für den erbärmlichsten Barbaren, der jemals gelebt hat«, sagte Hunjah. »Trotzdem, schon irgendwo auch zum Lachen, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Urgum.
  


  
    Also saßen sie da und lachten nicht.
  


  
    

  


  
    In der Zwischenzeit saßen die Jungs oben im Hauptteil der Höhle um die verbrannten Stückchen von der Außenseite der Giraffe. Zum Glück für Divina hatte keiner ihrer Söhne den legendären Appetit ihres Vaters geerbt, und so war der Großteil des Abendessens immer noch intakt. Ein noch größeres Glück war es, dass sie müde waren, und Divina wusste, das sie einschlafen würden, sobald sie sich satt gegessen hatten. Zum größten Glück mussten ihre Gäste nicht mit ansehen, was für Tischmanieren die Jungs hatten.
  


  
    »Jetzt ist nur noch dieses eine Stückchen übrig«, verkündete Molly am Kücheneingang. Sie hielt das letzte schmackhafte Stückchen verbranntes Giraffenbein zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es baumeln. »Wer will das haben?«
  


  
    »ICH!«, schrien sechs Jungs, sprangen auf und rasten auf sie zu. Doch auf dem Boden vor ihnen lag ein Sack, und aus diesem Sack schoss ein Arm hervor, der eine Gabel umklammerte. Ruff war der Erste, der versuchte, daran vorbeizukommen, aber der Arm stach ihm die Gabel mit aller Kraft ins Knie, und er fiel zurück, jaulte und warf die anderen um, die hinter ihm heranstürmten. Ruinn schaffte es, sich den Weg an die Spitze des Knäuels aus Körpern zu erkämpfen, aber als er versuchte, sich zu befreien und zu Molly zu kriechen, stellte er fest, dass die Gabel jetzt direkt vor sein Gesicht gehalten wurde, jederzeit bereit, sich in seinen Augapfel zu bohren. Sehr vorsichtig trat er den Rückzug an.
  


  
    »Es ist alles deins, Raymond«, sagte Molly, bückte sich und steckte das Fleisch auf die Gabel. Mit einem flinken Schersprung hüpfte der Arm zu einem der anderen Säcke und platzierte das Fleisch darin.
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    KAU KAU RÜLPS,
  


  
    

  


  
    machte der andere Sack.
  


  
    Sobald das Fleisch gegessen war, zogen sich die Jungs in ihr neues Zimmer zurück, und bald ertönte von dort ein Chor zufriedener Schnarcher. Divina ging zum Höhleneingang und starrte über die Ebene von Golgarth. Als die Nacht angebrochen war, hatten sich ihre Zähne immer tiefer in ihre Unterlippe gegraben. Molly schloss sich ihr an.
  


  
    »Sind deine schicken Freunde noch nicht da?«, fragte sie und spähte in die Dunkelheit.
  


  
    »Nein, sie sind noch nicht hier«, schnauzte Divina sie an.
  


  
    »Und warum ziehen wir Papa dann nicht aus der Toilette?«
  


  
    »Es geschieht ihm ganz recht, dafür dass er mich zehn Jahre hat warten lassen. Abgesehen davon will ich nicht, dass meine Freundinnen ihm begegnen.«
  


  
    »Aber du hast schon vor einer Ewigkeit mit ihnen gerechnet«, sagte Molly. »Sie sind sehr spät dran.«
  


  
    »Nun, natürlich sind sie das«, antwortete Divina. »Das sind alles grandiose Damen und laut dem Magazin Wilde Heute sollten nur Bedienstete pünktlich sein. Je grandioser du bist, desto später solltest du auftauchen.«
  


  
    »Dad hat sich um zehn Jahre verspätet«, sagte Molly. »Das heißt, dass er sehr grandios sein muss. Also warum lässt du ihn da unten in der Toilette zappeln?«
  


  
    »Das reicht jetzt, Molly. Geh und pass auf, dass das Feuer für die Giraffe noch richtig brennt.«
  


  
    »Wenn deine grandiosen Damen spät genug kommen, darf ihr dir dann helfen, sie auch in die Toilette zu schmeißen?«
  


  
    »MOLLY!«
  


  
    Molly war nicht sicher, ob das nun Ja oder Nein hieß, aber sie hoffte, dass es Ja hieß. Sie ging wieder rein, um nach dem Abendessen zu sehen.
  


  
    

  


  
    Unten in der stinkigen Höhle hatte es keine großen Fortschritte gegeben. Urgum zog an Mungoids Schlachtzähnen, aber sie gingen einfach nicht von seinem Arm runter.
  


  
    »Ach, hätte ich doch bloß einen abgebrochenen Löffel«, stöhnte er.
  


  
    »Ja.« Hunjah fummelte mit seinem abgebrochenen Löffel herum. »Das ist wirklich schade.«
  


  
    »Schau dir diese zwei Idioten an!«, schrie eine andere Stimme, aber weder Urgum noch Hunjah konnten sie hören …
  


  
    

  


  
    Oben in den Hallen von Sirrus hatte das Lachen aufgehört. Stattdessen blickten die barbarischen Götter frustriert zu Urgum runter und wurden fast verrückt.
  


  
    »Warum borgt sich Urgum nicht einfach Hunjahs zerbrochenen Löffel?«, sagte Tangor. »Es ist schon schlimm genug, dass er sich beinahe umbringt, indem er um den Vergessenen Krater herumreitet, aber jetzt sitzt er da und wartet still auf seinen Tod am Grund einer Toilette!«
  


  
    »Die anderen Götter werden sich über uns kaputtlachen!«, stöhnte Tangal.
  


  
    »Das ist deine Schuld«, sagte ihr Bruder. »Wenn du dir nicht diesen kleinen Scherz erlaubt und alles um zehn Jahre verschoben hättest, dann hätte Divina niemals Zeit gehabt, diese Toilette einbauen zu lassen.«
  


  
    »Woher hätte ich denn wissen sollten, dass er da reinspringen würde?«, sagte Tangal. »Jetzt komm schon, wir sollten besser runtergehen und was unternehmen.«
  


  
    Und so schlossen sich Urgum und Hunjah unbemerkt zwei göttliche Geister an. Sie waren in Flöhe verwandelt und hockten zusammen in Urgums linkem Ohr.
  


  
    »Urgum!«, flüsterte Tangal. »Frag Hunjah, ob du dir seinen Lööö... mpff!«
  


  
    Tangor schlug seiner Schwester seine kleinen Flohhände vor den Mund und zog sie schnell weg. Gerade noch rechtzeitig. Das zischende Geräusch, das Tangals Flüstern in Urgums Ohr verursacht hatte, brachte den dazu, einen Finger ins Ohr zu stecken und darin herumzubohren.
  


  
    »Wie sieht der Plan aus?«, wollte Tangal wissen.
  


  
    »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte Tangor. »Urgum kann nicht um den Löffel bitten! Das wäre so, als würde er um Gnade bitten.«
  


  
    »Du hast recht!« Tangal schnappte nach Luft. »Denk nur an die Schande, wenn unser letzter wahrer Barbar anfängt, um Gnade zu bitten. Die anderen Götter würden uns auslachen.«
  


  
    »Also, was machen wir jetzt?«, sagte ihr Bruder hilflos. »Entweder borgt er sich den Löffel oder... unser letzter echter Barbar stirbt in einer halb fertigen Toilette, und dann gibt es niemanden mehr, der an uns glaubt. Wir werden keine richtigen Götter mehr sein und dann kommt er an unsere Tafel und wir müssen ihn bis in alle Ewigkeit füttern!«
  


  
    »Wir müssen ihn also in einer Toilette sterben lassen«, gab Tangal zu. »Es ist die einzige ehrenhafte Möglichkeit.«
  


  
    »Ein ehrenhafter Tod im Klo«, murmelte Tangor. »Weißt du was? Dieser Streich, den du Urgum gespielt hast, der stinkt wahrlich zum Himmel.«
  


  
    Aber die Wörter, die Tangal Urgum zugeflüstert hatte, waren tiefer in dessen Gehirn gedrungen, als den Göttern bewusst war. Entsetzt beobachteten sie, wie Urgum sich an Hunjah wandte …
  


  
    

  


  
    »Ich hatte gerade eine absolut brillante Idee!«, und deutete dabei auf Hunjahs zerbrochenen Löffel. »Du hast einen zerbrochenen Löffel...«
  


  
    »Korrekt.«
  


  
    »Und ich brauche einen zerbrochenen Löffel, um Mungoids Zähne von meinem Arm zu kriegen...«
  


  
    »... stimmt...«
  


  
    Urgum strahlte. »Also, kann ich mir deinen zerbrochenen Löffel borgen?«
  


  
    »Äh...«, sagte Hunjah und schaute dabei seinen zerbrochenen Löffel an.
  


  
    »Ich will das gar nicht hören«, sagte Tangor zu Tangal, die bereits ihre kleinen Flohfüßchen in ihre kleinen Flohohren gesteckt hatte, um nichts hören zu müssen.
  


  
    »... nein«, sagte Hunjah.
  


  
    »WAS?«, brüllte Urgum.
  


  
    »Ich habe Nein gesagt.«
  


  
    »Ein Hoch auf Hunjah!«, jubelten die Götter. »Er hat Urgums Ehre gerettet! Ach, was für ein schöner Tag.«
  


  
    »WARUM?«, wollte Urgum wissen.
  


  
    »Es ist meiner und du darfst ihn nicht haben«, antwortete Hunjah.
  


  
    »Du hättest deinen eigenen mitbringen sollen.«
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    Urgum stand auf und marschierte spritzend durch den Dreck, bis er bei Hunjah und seinem zerbrochenen Löffel ankam.
  


  
    »Steh auf«, befahl Urgum.
  


  
    »Warum denn?«, sagte Hunjah, stand auf und wich zurück.
  


  
    »Weil ich dich jetzt plattmachen werde.« Urgum knurrte, hob eine mächtige Faust und zog sie bis zur Schulter zurück, um auszuholen.
  


  
    »Tangor, schnell!«, zischte Tangal. »Kraft in seinen Arm!«
  


  
    Und so saßen in dem Moment, in dem Urgum seine Faust in Hunjahs Gesicht krachen ließ, die zwei Götter auf seinen Fingerknöcheln und liehen ihm ihre göttliche Kraft, um die Stärke seines Schlages um das Tausendfache zu erhöhen. Hunjahs Kopf flog sauber von seinen Schultern und knallte gegen die Höhlenwand.
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    Mit einem Platschen fiel er in den Dreck, während die Augen immer noch verwirrt blinzelten. Urgum zog seinen Arm zurück und begutachtete seine Faust. Er hatte sie schon in viele Dinge geschlagen, aber es hatte sich niemals so gut angefühlt wie eben!
  


  
    »Wow, Hunjah«, sagte Urgum. »Hast du das gesehen?«
  


  
    Dann fiel ihm ein, dass Hunjah nicht wirklich in der Lage war zu antworten, eine Schande wirklich. Wenn man einen Schlag landete, der dermaßen perfekt saß, dann wollte man doch jemanden um sich haben, der jedem davon erzählte, auch wenn es nur Hunjah war.
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    ... ein paar Felsbrocken brachen von der Höhlenwand, wo der Kopf sie getroffen hatte und plumpsten platschend in die fauligen Pfützen. Das Geräusch ließ Urgum aufhorchen, und so sah er gerade noch rechtzeitig, dass immer größere und größere Felsbrocken abbröckelten und herunterrollten. Und dann stürzte mit einem gewaltigen Poltern die gesamte Höhlenwand ein. Urgum starrte plötzlich durch ein großes Loch in den Nachthimmel. Ein höchst willkommener Schwall frischer Luft wirbelte herein und erfüllte seine Nase, der Dreck in den Pfützen um seine Füße floss langsam ab und verschwand durch den Riss in der Wand.
  


  
    »Urgum ist gerettet!«, jubelte Tangor.
  


  
    »Und seine Ehre ist auch noch intakt«, sagte Tangal. »Und das verdanken wir alles Hunjah.«
  


  
    Die Götter schauten runter auf den Boden, wo Hunjahs Augen ein letztes Mal zuckten und sich dann unter der gelblichen Oberfläche einer Dreckpfütze endgültig schlossen.
  


  
    »Wir sollten ihm noch eine Chance geben«, sagte Tangal.
  


  
    Tangor nickte zum Zeichen seines Einverständnisses. Als Urgum sich aus dem Loch in der Höhlenwand beugte, um ein paar Atemzüge in der frischen Nachtluft zu tun, passierte deshalb etwas höchst Eigenartiges hinter seinem Rücken. Hunjahs kopfloser Leichnam ging in die Knie, krabbelte dann durch die kleiner werdenden Pfützen und fühlte dabei seinen Weg mit den Händen. Bald schlossen sich seine Finger um den Kopf, hoben ihn hoch und setzten ihn mit einem schmatzenden Matschgeräusch wieder auf den Hals. Nach ein paar Umdrehungen schaute er auch ungefähr in die richtige Richtung, dann blinzelten die Augen und der Mund gähnte.
  


  
    Urgum erfrischte immer noch seine Lungen an dem Loch in der Höhlenwand, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er drehte sich um und sah Hunjah, der mit einer Hand seinen Kopf festhielt, während er ihm mit der anderen seinen zerbrochenen Löffel anbot. Die gezackte Linie um seinen Hals troff vor Dreck. Urgum wusste, dass er jetzt wahrscheinlich außer sich vor Schreck sein oder zumindest eine Mischung aus Verwunderung und Ekel empfinden sollte. Aber um ehrlich zu sein, schaffte er es nach all dem, was passiert war, einfach nicht, das nötige Interesse aufzubringen.
  


  
    »Was willst du denn jetzt?«, fragte er.
  


  
    »Also, wenn du zickig sein willst, dann bitte, du kannst meinen zerbrochenen Löffel ausleihen. Aber sei vorsichtig damit, ich will nicht, dass du ihn kaputt machst.«
  


  
    Urgum seufzte ungläubig. Ihm kam der Gedanke, dass es möglicherweise härter sein konnte, der erbärmlichste Barbar aller Zeiten zu sein als der wüsteste Barbar.
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    »Komm her, Hunjah«, sagte er. »Es ist Zeit, dass du hier rauskommst.«
  


  
    Es stellte sich heraus, dass das Loch in der Felsenwand sich auf halber Höhe in einer Klippe am anderen Ende der Felsenkluft befand, und als sie jetzt rausschauten, bemerkten Urgum und Hunjah, dass sie die Wüste im Sternenlicht sehen konnten. Als sie nach unten schauten (Hunjah hielt dabei seinen Kopf fest), sahen sie unmittelbar unter sich einen der Pfade, die durch die Wüste zum Eingang der Felsenkluft führten. Sie kletterten aus der Höhle und suchten sich vorsichtig zwischen den umschatteten Felsen einen Weg nach unten.
  


  
    Hinter ihnen bejubelten Tangor und Tangal den unerwarteten Erfolg ihrer Mission und dematerialisierten sich zurück nach Sirrus, wo sie mit Pizza in göttlichen Ausmaßen feierten (die ein bisschen größer als ein Kontinent ist und doch ein bisschen schmaler als der Flügel einer Stechmücke - übernatürlich zu sein macht großen Spaß, aber es ist auch ein bisschen verwirrend).
  


  
    Schließlich kamen Urgum und Hunjah zu dem Pfad.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, fragte Urgum.
  


  
    »Ich glaub schon«, sagte Hunjah. »Ich werde mir einen neuen Löffel besorgen und dann zurückkommen und den Job morgen fertig machen.«
  


  
    »Das ist schon gut«, sagte Urgum. »Jetzt geh nur. Es ist schon spät.«
  


  
    »Wir sehen uns«, sagte Hunjah. »Ach und übrigens, danke, dass du mein Leben gerettet hast.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Du bist doch in die Toilette runtergerutscht, um mich zu retten!«, sagte Hunjah. »Sag bloß nicht, das hast du schon wieder vergessen? Nicht viele Leute hätten ihr Leben riskiert für einen, der so erbärmlich ist wie ich. Du bist ein wahrer Held.«
  


  
    »Äh... vergiss es einfach«, murmelte Urgum, dem das äußerst peinlich war.
  


  
    »In ein paar Jahren wäre ich da unten vielleicht einfach gestorben. Ich schulde dir einen großen Gefallen.«
  


  
    »Nein, tust du nicht«, sagte Urgum. »Echt nicht?«, sagte Hunjah. »Oh gut. In dem Fall schick ich dir einfach die Rechnung für alle Bauarbeiten, die ich bis jetzt erledigt habe.«
  


  
    »Nein, das wirst du nicht«, sagte Urgum schnell.
  


  
    »Werde ich nicht?«
  


  
    »Nein! Ich bin extra in die Toilette gestiegen, um dein Leben zu retten, weißt du noch? Du schuldest mir einen Gefallen.«
  


  
    »Aber du hast gesagt...«
  


  
    »TSCHÜSS, HUNJAH.«
  


  
    Hunjah hüpfte davon in die Nacht. Aber als Urgum ihm nachschaute, fiel ihm auf, dass etwas nicht ganz richtig war.
  


  
    »All dieses stinkende Zeug, in dem wir gesessen haben«, sagte Urgum und schaute sich um. »Wo ist das hin?«
  


  
    Natürlich gab es noch ein paar nasse Flecken auf dem Weg zwischen dem Loch und der Klippe, aber das meiste von dem Dreckszeug, das aus der stinkenden Höhle abgeflossen war, schien verschwunden zu sein.
  


  
    Urgum zuckte mit den Schultern und ging um die Ecke zum Klufteingang. Das war wohl eines der Geheimnisse, die er niemals lösen würde; was schade war, denn wenn er es gewusst hätte, hätte er es furchtbar komisch gefunden.
  


  


  
    Ein Schock für die Damen
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Genau zu dem Zeitpunkt, als Urgum Hunjah bat, sich dessen zerbrochenen Löffel ausleihen zu dürfen, näherte sich ein äußerst großartiger Festzug dem Pfad, der unter der Felsenklippe verlief. Eine ganze Gruppe muskelbepackter Sklaven in grünen und goldenen Uniformen trug ein massives Sänften-Sofa, auf dem drei der feinsten Damen der Verlorenen Wüste saßen.
  


  
    Sie waren das Sahnehäubchen der obersten Gesellschaft aus dem Laplace-Palast und sie waren auf dem Weg zu Divina, um dort gegrillte Giraffe zu essen und geistreiche Gespräche zu führen.
  


  
    »Dumme kleine Divina!«, kicherte Suprema, während sie sich mit einem Kobrakopf-Fächer fächelte. »Sie glaubt doch allen Ernstes, sie könnte so erstrangig sein wie wir.«
  


  
    »Habt ihr eigentlich gewusst, dass sie dieses grauenhafte Magazin Wilde Heute liest?«, sagte Glamora (die mit den Leopardenfuß-Ohrringen). »Und sie glaubt auch noch jedes Wort darin.«
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    »Ich muss schon beim Gedanken daran heulen, was sie alles mit dieser miesen kleinen Höhle angestellt haben wird!«, sagte Beautasha (die mit den diamantbesetzten Augäpfeln).
  


  
    »Und dann dieser kleiner Affe, den sie als Haustier hält!«
  


  
    »Ein Affe?«
  


  
    »Du weißt schon. Der, den sie anzieht wie ein kleines Mädchen. Sie nennt ihn Molly.«
  


  
    Das Sofa bebte und ächzte auf den Schultern der Sklaven, als Gekreische und dünnes Gelächter erschallte. Und in genau diesem Moment ertönte ein tiefes, grollendes Geräusch irgendwo oberhalb der Klippen. Natürlich waren die Damen viel zu großartig, um so eine Kleinigkeit zu bemerken, aber der Obersklave an der Spitze der Prozession hörte es und blickte auf. Die anderen folgten seinem Blick und sahen eine Lawine stinkenden Schleims über die Kante und in einem Wasserfall über das Kliff herunterfließen.
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    Die Sklaven wussten, dass es ihre Pflicht war, ihre geliebten Herrinnen vor jeder Gefahr zu retten, sonst würden sie mit glühendroten Ketten ausgepeitscht werden. Es war also klar, wie sie sich entscheiden würden. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ließen sie das Sänften-Sofa auf den Boden nieder, sprangen beiseite und gingen in Deckung, als grüner Schlamm auf die Köpfe der Damen niederprasselte. Es verklebte ihr Haar, bedeckte ihre Gesichter, ihre Hälse und Arme und rutschte weiter bis zu ihren dünnen kleinen Knöcheln, die in Einhorn-Horn-Schuhen steckten. Einen Augenblick lang herrschte tödliches Schweigen und dann fingen die Damen in dreistimmiger Tonlage an zu kreischen wie verrückt.
  


  
    Als der letzte Tropfen von der Klippe getropft war, näherten sich die Sklaven wieder - wobei sie sich die Nasen zuhielten - und hoben das Sänften-Sofa wieder auf. Ohne weitere Anordnungen abzuwarten, wendeten sie und fingen an zu rennen - zu den parfümierten Thermen des Laplace-Palastes. Klar, die rot glühenden Ketten würden ziemlich wehtun, aber - Mann, oh Mann - das war es wert gewesen.
  


  


  
    Urgum Macht Sich Fein
  


  [image: 089]


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war bereits spät in der Nacht und Divina stand immer noch wartend im Höhleneingang. Neben ihr warf Molly Steinchen auf Fledermäuse, die um eine brennende Fackel an der äußeren Felswand schwirrten. Unter der Lichtquelle erstreckte sich die Ebene in tiefstem Schwarz.
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    »Vielleicht haben deine Damen ja einen Unfall gehabt, Mama«, sagte Molly.
  


  
    »Oder vielleicht haben sie es einfach vergessen.«
  


  
    »Geh und schau nach dem Abendessen«, schnauzte Divina sie an.
  


  
    »Nicht schon wieder«, seufzte Molly. »Wozu soll das denn gut sein? Du weißt, dass die gar nicht kommen werden. Warum kann Papa nicht was zu essen kriegen?«
  


  
    Divina rümpfte die Nase. »Pah! Nach allem, was er über unser entzückendes Schlafzimmer gesagt hat? Oh nein. Wenn er wie ein Wilder leben will, dann kann er auch essen wie ein Wilder. Er kann sein eigenes Fleisch fangen und es roh runterschlingen.«
  


  
    »Tja, er kann aber nichts fangen, solange er noch unten in der Toilette hockt«, sagte Molly. »Wir sollten wenigstens versuchen, ihm da irgendwie herauszuhelfen.«
  


  
    »Psst!«, sagte Divina und starrte plötzlich in die Dunkelheit. »Hör mal, was ist das denn?«
  


  
    Aus Richtung des Klufteingangs kam ein tiefes Grummeln.
  


  
    Molly schnüffelte. »Klingt, als würde Olk jemanden reinlassen.«
  


  
    »Das sind bestimmt meine Damen!«, rief Divina aufgeregt.
  


  
    »Wow! Die stinken ziemlich, findest du nicht?«, sagte Molly und hielt sich die Nase zu.
  


  
    »Das ist kein Gestank!«, antwortete Divina. »Das sind ihre süßen Parfüms, ganz bestimmt sogar.« Sie atmete ganz tief ein, klappte dann hustend und spuckend zusammen und hielt sich den Bauch.
  


  
    »Ich hab dich doch gewarnt, dass die Damen stinken«, lachte Molly.
  


  
    Divina stotterte. »Was... Was auch immer das ist, das sind NICHT meine Damen, und ich will es hier nicht haben.«
  


  
    »Ich werde gehen und es verscheuchen«, sagte Molly.
  


  
    »HALT!«, befahl Divina. »Welche Mutter würde ihre unbewaffnete Tochter in tiefster Nacht allein durch die Ebene von Golgarth marschieren lassen?«
  


  
    »Du meinst, ich darf nicht gehen?«, sagte Molly.
  


  
    »Ich meine, da draußen könnten wilde Tiere rumlaufen.« Divina gab Molly einen riesigen, dornenbesetzten Knüppel. »Also nimm das hier und versuch, was fürs Frühstück zu erwischen.«
  


  
    »Wow, super!« Molly grinste.
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    Sie marschierte quer durch die Ebene in die Dunkelheit und schwang dabei ihren Knüppel über dem Kopf in der Hoffnung, vielleicht irgendwas zu erlegen. Sie hörte ein scharrendes Geräusch bei den Felsen auf der anderen Seite der Ebene und lief auf die Stelle zu, an der auch der Gestank schlimmer wurde. Mit ein bisschen Glück war es ein säbelzahniges Stinktier. Die waren immer einen Kampf wert, auch wenn sie mehr stanken als alles andere in der Verlorenen Wüste. Aber letzten Endes stank das stinkende Etwas sogar schlimmer, als das stinkendste säbelzahnige Stinktier jemals gestunken hatte.
  


  
    »Natürlich kannst du hierbleiben!«
  


  
    Im Dunkeln konnte Molly entfernt Mungoids Stimme hören, ehe sie ihn selbst ausmachte, der mit einer flammenden Fackel und einem zerbrochenen Löffel aus seiner Höhle trat. Urgum saß auf den Stufen davor. Mungoid setzte sich neben ihn und machte sich an den Schlachtzähnen zu schaffen, um sie von Urgums Arm zu lösen.
  


  
    »Danke, alter Freund, ich brauche einfach einen Ort, wo ich mal den Kopf ausruhen kann.« Urgum streckte seine Finger, als das riesige Gebiss mit den Schlachtzähnen sich endlich lockerte. »Du weißt ja, wie es ist, wenn man auf die Jagd geht. Ich hab seit Monaten nicht mehr geschlafen.«
  


  
    »Äh, klar. Und wenn ich sage, dass du hierbleiben kannst, dann meine ich natürlich, dass du bleiben könntest, aber es ist so, dass...«
  


  
    »Es ist so, dass... was?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich das am besten sage«, sagte Mungoid vorsichtig, aber glücklicherweise nahte Unterstützung.
  


  
    Eine Stimme quietschte vom Höhleneingang nebenan aus: »Was ist das denn für ein magenmieser, hinternhöllischer, krähenkotziger Gestank?«
  


  
    Mungiod blickte sich um und fuhr sich automatisch mit den bananengroßen Fingern durch die drei Haare. »Danke dir, Grizelda!«, rief er zurück. Er wandte sich wieder an Urgum. »Ja, besser kann man es wohl nicht ausdrücken. Sie ist ziemlich gut mit Wörtern, findest du nicht?«
  


  
    »Seit wann stört es dich denn, wenn jemand einen gesunden Geruch hat?«, fragte Urgum.
  


  
    »Mich?« Mungoid lachte. »Ha! Mich stört das überhaupt nicht. Es ist nur so, dass ich in diesen Tagen hin und wieder zufällig manchmal ein bisschen Gesellschaft haben könnte...«
  


  
    Mungoid warf in der Dunkelheit einen hoffnungsvollen Blick in die Richtung von Grizeldas Höhle.
  


  
    »Also willst du damit ausdrücken, dass ich mich waschen sollte?«
  


  
    Mungoid wandte seine Konzentration eiligst wieder den Schlachtzähnen und ihrer Entfernung von Urgums Arm zu. Es war nicht ratsam, diese Frage mit einem »Ja« zu beantworten, ehe er nicht in der Lage war, sich zu verteidigen. Immerhin war Divina der einzige Mensch, der es je geschafft hatte, Urgum zu überreden, sich zu waschen, und es überlebt hatte. (Das war ein derart ekliger Vorfall, dass jeder, der davon hört, sich sofort übergeben müsste.)
  


  
    »Ich sagte: Willst du damit sagen, dass ich mich waschen sollte?«, wiederholte Urgum.
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    Die Zähne waren frei. Mungoid steckte sie sich schnell in den Mund und stand auf. Er mahlte ein bisschen mit dem Kiefer, um festzustellen, ob sie sich auch wirklich für einen gefährlichen Kampf eigneten, dann ging er auf ein kleines Wasserreservoir zu, das sich zwischen den Felsen angesammelt hatte. Mungoid holte tief Luft, deutete auf das Wasser und nickte.
  


  
    »Kampf bis zum Tod!«, knurrte Urgum und sprang auf die Füße.
  


  
    »Beischen bisch zum Tod!«, sagte Mungoid und versuchte dabei, seine Zähne unter Kontrolle zu halten. Aber dann fügte er hinzu: »Bischt du schicher? Du hascht deine Akscht gar nischt. Willscht du schie nischt erscht holen?«
  


  
    »Ich geh nicht zurück zu meiner Höhle«, sagte Urgum. »Ich werde einfach so tun, als hätte ich meine Axt. Zisch, schwing, hack. Also komm schon, greif mich jetzt auch an!«
  


  
    »Aber du hascht misch gerade total in Schtücke gehackt«, sagte Mungoid. »Und auscherdem... wärscht du dann tot.«
  


  
    Urgum ließ die Schultern hängen und seufzte schwer. »Vielleicht ist es so am besten«, sagte er. »Ich passe hier einfach mehr her. Hast du gewusst, dass unsere Höhle plötzlich einen Sah-Loh und Kissen hat? Das alles ist so eine krankhafte Kleinmädchen-Welt geworden. Und ich kann mich dir nicht aufdrängen, alter Freund. Ich will dir nicht die Chancen bei den Damen versauen. Es gibt nur einen Ort, an dem ein alter Wilder wie ich jetzt noch willkommen ist.«
  


  
    Urgum wandte seine Augen nach oben zum schwarzen Nachthimmel, wo ein paar Sterne hell funkelten, während der Rest von ihnen einfach gelangweilt herumhing. Er streckte das Kinn raus, straffte stolz die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »TANGOR! TANGAL!«, rief er, und seine Stimme war laut genug, um die Dunkelheit bis in die hintersten Winkel zu durchdringen. »Oh, ihr unsterblichen Zwillinge, ich rufe euch an! Heißt euren Diener Urgum in den Heiligen Hallen von Sirrus willkommen. Ich habe ein Leben als wahrer Kämpfer für eure Sache geführt und nun komme ich, um zwischen euch an eurer Tafel zu sitzen, um dort für immer und alle Ewigkeit den göttlichen Nektar der Götter zu schlürfen.«
  


  
    

  


  
    Urgum hatte sich für seine Ankündigung nicht gerade den besten Zeitpunkt ausgesucht. Denn oben in den Hallen von Sirrus entspannten sich die Götter gerade nach ihrem anstrengenden Ausflug in den Toilettenabfluss. Tangor lehnte sich in seinem Marmorstuhl zurück und machte mit den Füßen auf einem Ende der großen Tafel ein kleines Nickerchen. Auf der anderen Seite der Tafel benutzte Tangal ein großes Wasserbecken, um sich die Haare zu waschen. Zwischen ihnen stand eine Pizzaschachtel, die ein bisschen größer war als ein Kontinent und ein bisschen schmaler als der Flügel einer Stechmücke. Rundherum waren Ränder, Krümel und ausgespuckte Anchovis fröhlich verstreut.
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    Tangal langte gerade nach einem Handtuch, als sie den letzten Teil von Urgums kleiner Rede mitkriegte und einen Anfall blinder Panik bekam.
  


  
    »Wach auf, Tangor!«, brüllte sie. »Urgum bereitet sich auf den Tod vor und ist praktisch schon auf dem Weg hier rauf!«
  


  
    »Hä?« Tangor rieb sich die Augen. »Er kann nicht schon wieder am Sterben sein, wo wir ihn doch gerade eben erst gerettet haben. Das ist hoffentlich nicht schon wieder einer deiner Scherze.«
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    »Kein Scherz«, sagte Tangal. »Er hat definitiv gesagt, dass er auf seinem Weg hier rauf ist, um für alle Ewigkeit an unserer Tafel zu futtern. Er hat sogar schon geplant, wo er sitzen will, um Himmels willen - in der Mitte! Wir müssen irgendwo einen dritten Stuhl auftreiben. Aber zuerst müssen wir mal den Abwasch erledigen.«
  


  
    »Ich bin nicht dran.«
  


  
    »Und wenn du das erledigt hast, dann brauchen wir Nektar. Wir müssen diese Pizzaschachtel loswerden, und er will das göttliche Zeug, also hol nicht diesen Billigen, der nach zermatschten Rüben schmeckt.«
  


  
    »Oh nein! Das klingt, als wäre er noch pingeliger als sein Vater vor ihm. Warum müssen wir das alles ausgerechnet für Urgum veranstalten?«
  


  
    »Du weißt sehr gut warum!« Tangal rubbelte wütend ihren Kopf mit dem Handtuch trocken. »Weil wir Götter sind und man das nun mal von uns erwartet! Wenn er nicht an uns glauben würde, dann würden wir auch nicht existieren! Und jetzt beeil dich. Mach den Abwasch, schmeiß den Pizzakarton weg, hol den Nektar und zieh deine neuen Sandalen an, die da sind dreckig. Und vergiss den Stuhl nicht.«
  


  
    »Aber warum machst du denn nichts?«
  


  
    »Tu ich doch! Ich trockne mein Haar. Jetzt beweg dich.«
  


  
    

  


  
    In der Zwischenzeit hatte Molly auf der Erdenwelt genug gehört. Gerade als Urgum sich bereit machte von Mungoids grauenhaften Schlachtzähnen zu Tode zerkaut zu werden, ging sie dazwischen und rief: »Papa! Was machst du denn da?«
  


  
    »Ich trage einen Kampf bis zum Tod mit Mungoid aus«, sagte Urgum.
  


  
    »Also, dann verteidige dich wenigstens!« Molly drückte ihm den Knüppel in die Hand, den Divina ihr gegeben hatte.
  


  
    Urgum hob ihn hoch und wandte sich knurrend Mungoid zu. Aber dann ließ er den Knüppel wieder sinken. Er warf ihn seitlich in die Nacht und zuckte mit den Schultern. »Danke Molly, aber ich bin nicht in der Stimmung für Selbstverteidigung. Also Lebewohl für immer und pass auf deine Mama auf. Sie ist eine gute Frau.«
  


  
    »Du kannst nicht sterben!«, sagte Molly. »Du bist Urgum der Barbar. Du bist eine Legende. Man erwartet von dir, dass du ewig lebst.«
  


  
    »Aber Molly«, antwortete Urgum müde. »Jeder sagt es mir und so ist es auch... Die Dinge haben sich geändert!«
  


  
    »Och, Urgum«, sagte Mungoid. »Bischt du schicher, wasch diesche Dinge anbelangt?«
  


  
    Mungoid hatte sich darauf gefreut, seine Zähne auszuprobieren, aber doch nicht an seinem unbewaffneten besten Freund. Irgendwie kam ihm das nicht ganz richtig vor.
  


  
    »Wenn du dich weiterhin meinen Freund nennen willst, dann tust du’s«, sagte Urgum. »Komm und mach es so brutal und blutig wie du nur kannst. Ich will auf wahrhaft grauenhafte Art sterben, wie es sich für den wildesten Barbaren geziemt, der jemals gelebt hat. Lass mich diese Zähne im Fleisch spüren!«
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    »Dann sollte ich sie wohl besser wieder reintun, oder nicht?«
  


  
    Urgum beugte sich vor und wandte Mungoid sein Hinterteil zu. »Fang da an. Ich kann immer noch fühlen, wo mich dieses Kissen gepackt hat. Würg! Mach meinem Elend ein Ende.«
  


  
    Aber Molly hielt es nicht länger aus. Sie lief zu Urgums rauem alten Kopf und nahm seine Wangen in beide Hände.
  


  
    »PAPA, NEIN!«, brüllte sie.
  


  
    Urgum schaute traurig zu dem Mädchen hinunter. Und sie blickte auf zu ihrem verschollenen Vater, ehe er eines furchtbaren Todes durch Mungoids Schlachtzähne sterben würde. Und weinte sie etwa? Zitterte sie? Nein, sie holte aus und schlug ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht.
  


  
    »Wow!«, sagte Urgum beeindruckt und gleich darauf:
  


  
    »Autsch! Wofür war das denn?«
  


  
    »Ich habe zehn Jahre darauf gewartet, dass mein tapferer, wilder Vater nach Hause kommt und mir beibringt, wie man ein Barbar wird. Aber jetzt bist du hier und beschließt, dass du lieber deinen Hintern in Stücke beißen lässt. Wie kann man nur so selbstsüchtig sein?«
  


  
    »Alscho scholl isch ihn jetscht töten oder nischt?«, fragte Mungoid, der ausgesprochen verwirrt war.
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    »Wenn du das wagst, schlag ich dir auch ins Gesicht«, sagte Molly.
  


  
    »Beachte sie gar nicht«, sagte Urgum zu Mungoid. »Leg los, töte mich jetzt. Los, los, fang mit dem Kauen an.«
  


  
    »Aber ich will nicht ins Gesicht geschlagen werden!«, sagte Mungoid. »Schläge tun weh.«
  


  
    Es knirschte, dann zog Mungoid mit einem Plop seine Schlachtzähne wieder aus dem Mund und setzte sich auf die Stufen. Er war Molly wirklich dankbar, dass sie ihm eine Ausrede geliefert hatte, Urgum nicht zu Tode zu kauen.
  


  
    »Danke, Mungoid«, sagte Molly. »Jetzt komm schon, Papa.« Sie schnappte sich Urgums Hand und zog ihn hinter sich her.
  


  
    »Wohin gehen wir denn?«, fragte Urgum, der seine Füße nachschleifte.
  


  
    »Nach Hause.«
  


  
    Sie waren schon fast beim Höhleneingang, als Urgum seine Fersen in den Boden presste und stehen blieb. Divina stand immer noch unter dem grellen Licht der Fackel im Höhleneingang und versuchte dabei, so auszusehen, als könnte ihr nichts auf der Welt gleichgültiger sein.
  


  
    »Das ist nicht mein Zuhause«, sagte Urgum. »Mein Zuhause hat keinen Sah-Loh und keine Toy-Lätte.«
  


  
    »Mama!«, rief Molly. »Ich hab Papa gefunden!«
  


  
    »Puh! Das merke ich!«, sagte Divina. »Was macht er denn hier? Ich hab gedacht, er ist unten in der Toilette.«
  


  
    »Er ist müde und hungrig, also bitte ihn reinzukommen«, sagte Molly.
  


  
    »Vielleicht will er gar nicht reinkommen«, sagte Divina. »Er hat mehr als deutlich gemacht, dass es ihm nicht gefällt, was ich gemacht habe. Tja, wenn er wie ein Wilder leben will, dann lass ihn gehen und wie einen Wilden leben.«
  


  
    »Siehst du, Molly?«, sagte Urgum. »Das ist nicht mein Zuhause. Voller Kissen und Seide und Sah-Lohs. Deine Mama hat hart gearbeitet, um was aus der Höhle zu machen. Da braucht sie keinen stinkenden alten Wilden, der ihr alles ruiniert. Dieses ganze moderne Leben, da pass ich einfach nicht rein.«
  


  
    »Natürlich tust du das!«, sagte Molly.
  


  
    »Nein«, sagte Urgum. »Und jetzt, wo ihre schicken Freundinnen kommen, da schämt sie sich doch nur wegen mir.«
  


  
    »Sag’s ihm, Mama.«
  


  
    »Ihm was sagen?«
  


  
    »Sag ihm, dass deine schicken Freundinnen nicht kommen, weil du genau weißt, dass sie nicht kommen. Es ist schon mitten in der Nacht.«
  


  
    Divina wandte ihnen ihren Rücken zu, aber Molly war noch nicht fertig.
  


  
    »Und sag ihm, dass deine Freundinnen eigentlich grauenhaft sind und langweilig. Sag ihm, dass du ihn viel lieber hast. Mach schon, er wartet.«
  


  
    »Ich sag ihm gar nichts«, sagte Divina. »Er verdient es nicht, dass man mit ihm redet, solange er sich in diesem dreckigen, stinkenden Zustand befindet.«
  


  
    »Siehst du?«, sagte Urgum. »Ich geh zurück zu Mungoid. Zumindest hab ich’s versucht.«
  


  
    »Nein, du hast es nicht versucht!«, rief Molly. »Keiner von euch hat es versucht! Das ist SO DÄMLICH.
  


  
    Wir können also alle zusammen keine nette Familie sein wegen ein bisschen Dreck? Versteh ich das richtig?«
  


  
    Daraufhin herrschte ein unbehagliches Schweigen. Urgum starrte auf den Boden und Divinas Füße zuckten verschämt. Molly ließ ein tiefes, frustriertes Seufzen ertönen, dann brüllte sie rüber zu Mungoid, der sie beobachtete: »Mungoid, bring uns etwas Wasser.«
  


  
    Mungoid hielt das nicht für eine gute Idee, aber gleichzeitig war er zu weit weg, um genau verfolgen zu können, was da drüben vorging. Es war ziemlich lange her, seitdem er zuletzt gesehen hatte, dass Urgum und Divina einen richtig saftigen Streit austrugen, und er wollte das auf keinen Fall verpassen, also beeilte er sich, eine Riesenmuschel mit Wasser aus dem Felsenreservoir zu füllen und zu ihnen zu tragen.
  


  
    »Na schön, Papa«, sagte Molly. »Du weißt, was du zu tun hast.«
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    »Was?«, murmelte Urgum, der die Riesenmuschel in Mungoids Hand zornig anschaute.
  


  
    »Wasch dich«, sagte Molly.
  


  
    Es gab einen Augenblick geschockten Schweigens, weil Divina der einzige Mensch war, der Urgum je dazu gebracht hatte, sich zu waschen, und das überlebt hatte. (Das war so ein grässlicher Vorfall, dass jeder, der davon hören würde, sich sofort übergeben müsste.)
  


  
    »Nun?«, fragte Molly, die geschocktes Schweigen inzwischen ziemlich langweilig fand. »Hat mein tapferer Vater etwa Angst vor ein bisschen Wasser? Ich hab nämlich keine.«
  


  
    Molly beugte ihren Kopf über die Muschel und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht.
  


  
    »Siehst du?«, sagte sie. »Ist das etwa so schwer?« Molly trat zurück und bedeutete Urgum, zu der Muschel zu gehen.
  


  
    »Nun mach schon«, befahl Molly. »Du bist dran! Mach schon, tu’s für Mama.«
  


  
    Urgum trat ganz langsam auf Mungoid zu, der die Schüssel mit ausgestreckten Armen hielt. Mungoid hatte keine Ahnung, was passieren würde. Urgum konnte die Muschel zerschlagen, er konnte Mungoid zerschlagen, er konnte Mungoid mit der Muschel zerschlagen... Mungoid machte die Augen zu und bereitete sich auf das Unerwartete vor.
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    Mungoid machte die Augen auf und sah, dass Urgum seine Fingerspitzen ins Wasser tauchte. Das hatte er ganz bestimmt nicht erwartet.
  


  
    »Er wird’s nicht machen«, sagte Divina und rümpfte die Nase. »Ich weiß, er wird’s nicht machen.«
  


  
    Urgum schaute ihr direkt in die Augen, dann legte er je einen feuchten Zeigefinger auf seine Wangen und rubbelte ein kleines bisschen.
  


  
    Mungoid schnappte nach Luft. »Du... du hast dich gewaschen!«
  


  
    »Ja! Tja, siehst du...«, sagte Urgum. »... die Dinge haben sich geändert.«
  


  
    Divina sprang auf ihn zu und warf ihm die Arme um den Hals.
  


  
    »Oh, Urgum, du bist doch ein großer Schmusebär!«, gurrte sie und küsste ihn direkt auf die Nase.
  


  
    Ehe Urgum noch verstehen konnte, was gerade passierte, schnappten sich Molly und Divina seine Arme und zogen ihn auf die Höhle zu.
  


  
    »Mein armer Liebling, du musst ja am Verhungern sein!«, sagte Divina. »Komm nur rein, Urgie, und nimm den engen Gürtel ab.«
  


  
    »Und Robbin hat Orangensoße gemacht, Papa!«, sagte Molly. »Die wird dir bestimmt schmecken.«
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    »Orangen?« Urgum war durch und durch verwirrt. »Du meinst, ihr habt Orangen gekocht, solche wie die Orangen, die auf Bäumen wachsen? Schmecken die denn nicht nach Holz?«
  


  
    »Nein!«, Molly kicherte. »Du wirst sie lieben, ehrlich.«
  


  
    Während die drei glücklich zusammen in die Höhle taumelten, blieb Mungoid allein draußen stehen und umklammerte immer noch die Riesenmuschel. Seufzend drehte er sich um und stapfte auf seine eigene leere Höhle zu. Deshalb kriegte er das folgende Gespräch auch nicht mehr richtig mit.
  


  
    »Mama«, sagte Molly. »Wo deine Freundinnen doch jetzt nicht kommen, kann ich da einen Freund zum Abendessen einladen?«
  


  
    »Ich denke schon«, antwortete Divina. »Aber wen denn?«
  


  
    Mollys Kopf tauchte wieder im Höhleneingang auf.
  


  
    »MUNGOID!«, brüllte sie quer über die Ebene.
  


  
    Der große hässliche Barbar blieb wie angewurzelt stehen und schaute sich hoffnungsvoll um.
  


  
    »Jetzt steh nicht bloß rum«, rief sie. »Kommst du rein, oder was?«
  


  


  
    Saure Träume
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein gewaltiges, umwerfendes, gigantisches Festessen mit Orangensoße später...
  


  
    »Ich will nicht ins Bett gehen«, gähnte Urgum. »Ich bin nicht müde.«
  


  
    »Es ist immer noch wegen dem Schlafzimmer, hab ich recht?«, fragte Divina.
  


  
    »Aber es ist so krank«, beschwerte sich Urgum. »Ich werde Albträume haben, in denen ich mit bunten Bändern in den Haaren über Blumenwiesen laufe!«
  


  
    »Ja, das habe ich mir schon gedacht«, sagte Molly.
  


  
    »Also hab ich mir was überlegt, Papa. Komm mal mit. Ich glaube, die Änderungen werden dir gefallen.«
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    Molly zog Urgum den Flur entlang und schob ihn dann durch den Torbogen ins Schlafzimmer. Urgum blieb stehen und blinzelte unsicher, während das Licht der brennenden Fackeln über die Wände tanzte. Sie waren immer noch bis zur Decke mit Bahnen schimmernder Seide überzogen, der Boden bestand immer noch aus einem Sammelsurium von bestickn Kissen, der weiße Marmortisch quoll immer noch über vor Schminktöpfchen; Kleider und Schals hingen immer noch an Haken an der Wand und die Vasen in allen Ecken waren immer noch voller Blumen. Und so war Urgum gerade drauf und dran, sich zu übergeben, als er entdeckte, was Molly getan hatte.
  


  [image: 101]


  
    »Und, Papa?«, fragte Molly. »Was hältst du davon?«
  


  
    Ein riesiges Lächeln breitete sich auf seinem zerklüfteten Gesicht aus.
  


  
    »Du hast das getan?«, fragte Urgum.
  


  
    Molly nickte. »Es hat mich gejuckt, das zu tun, seit ich es das erste Mal gesehen habe.«
  


  
    »Aber du bist doch ein Mädchen!«, rief er aus.
  


  
    »Aber ich bin nicht irgendein Mädchen«, sagte Molly. »Ich bin die Tochter von Urgum dem Barbaren.«
  


  
    »Weißt du was?«, grinste Urgum. »Langsam fange ich an, das zu glauben.«
  


  
    Damit schlossen sich langsam seine Augen und der müde Krieger ließ sich mit dem Rücken voran aufs Bett krachen. Über ihm hing die Fetzenpuppe mit den rosigen Wangen an einem schmalen Seil. Nur dass sie jetzt eine blutverschmierte Schlachtrüstung trug und eine kleine Axt umklammerte.
  


  
    

  


  
    Oben in den Hallen von Sirrus waren Tangor und Tangal außer Atem. Der Raum war makellos rein, sie hatten sich einen Stuhl geliehen, der göttliche Nektar kochte in einem Kessel, die Tafel war leer und Tangors Sandalen waren ebenso tadellos wie Tangals Haar.
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    »Also, wann kommt er?«, sagte Tangor ungeduldig.
  


  
    »Sollte jeden Augenblick so weit sein«, sagte Tangal. »Ich wünschte, er hätte uns früher Bescheid gesagt.«
  


  
    »Warte mal«, sagte Tangor misstrauisch. »Was ist das für ein Geräusch?«
  


  
    So wurden sie auf ein eigenartiges, grummelndes Geräusch aufmerksam, das aus einem mit Blumen gefüllten Schlafzimmer tief unten auf der Erdenwelt kam.
  


  
    »Das ist Urgum!«, sagte Tangor. »Und er schnarcht!«
  


  
    »Also, der hat vielleicht Nerven!«, fuhr Tangal auf. »Ich dachte, er stirbt.«
  


  
    Urgum war zwar nicht gestorben, aber er wachte neun Tage lang nicht auf. Barbaren arbeiten schwer und spielen lang. Und wenn sie endlich nach Hause kommen, dann schlafen sie tief.
  


  
    Manche Dinge ändern sich nicht.
  


  


  
    TEIL DREI
  


  
    Der Fußabdruck im Blumenbeet
  


  


  
    Wilde und Weichlinge II
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Urgum schließlich aufwachte, er das neue Schlafzimmer sah und ihm klar wurde, dass das alles nicht nur ein verrückter Traum gewesen war, stieß er einen langen Schrei aus.
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    Molly hörte ihn und kam, um zu sehen, was los war. Urgum warf einen Blick auf sie, bei dem ihm klar wurde, dass auch sie echt war, und stieß noch einen langen Schrei aus.
  


  [image: 104]


  
    

  


  
    Er sprang aus dem Himmelbett, um alles, was er sah, in winzige Fetzen zu zerreißen, aber seine Axt lag auf dem Boden und er stieß mit seiner großen Zehe gegen die Klinge und schnitt sie dadurch in der Mitte auf.
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    Urgum fiel auf den Boden und lutschte an seiner Zehe, was ihn glücklicherweise davon abhielt, noch weitere Schreie auszustoßen.
  


  
    »Bist du jetzt endlich fertig?«, fragte Molly. »Weil, wenn du fertig bist, dann zeige ich dir ein Geheimnis.«
  


  
    Insgeheim war Urgum hocherfreut, dass er ein Geheimnis verraten bekommen würde, deshalb änderte er seine Meinung in Bezug auf all die Dinge, die er in Stücke reißen wollte. Er humpelte bis zu Mollys Zimmer und sah dann zu, als sie den flauschigen rosa Bettvorleger auf dem Boden beiseiterollte. Darunter gab es ein kleines Loch. Sie langte hinein und zog ein kleines Stück Samtstoff heraus, das um irgendetwas gewickelt war. Sie wickelte es aus und zeigte ihrem Vater, was darin war.
  


  
    »Ist das... Geld?«, fragte Urgum.
  


  
    »Natürlich ist es das«, sagte Divina über seine Schulter, was ihn zusammenzucken ließ. »Das sind echte Bronze-Tannas, und sie hat sie ganz allein verdient, indem sie Ketten und Armbänder aus ihren Blumen geflochten hat. Ist sie nicht ein kluges Mädchen?«
  


  
    Urgum schaute den kleinen Haufen bronzener Münzen an und versuchte, beeindruckt zu sein.
  


  
    »Also, erklär mir das«, sagte er. »Du hast Tag um Tag damit verbracht, deine kleinen Pflanzen zu züchten, dann hast du sie gepflückt und daraus kleine Ketten und Zeugs gemacht. Und dann hast du noch mehr Tage damit verbracht rumzusitzen und zu hoffen, dass jemand vorbeikommen würde und dir diese Münzengelddinger dafür gibt?«
  


  
    »So ist es!«, sagte Molly.
  


  
    »Warum?«, fragte Urgum.
  


  
    »Weil es Geld ist, Urgum!«, sagte Divina. »Damit kann man Dinge kaufen.«
  


  
    »Also, was willst du damit kaufen?«
  


  
    »Ah!« Molly grinste. »Das ist ein Geheimnis.«
  


  
    »Hm«, sagte Urgum beleidigt. »Also hast du mir zwar dein Geheimnis gezeigt, aber es bleibt trotzdem ein Geheimnis. Dieses Geld ist doch wirklich grauenhaft heimtückisches Zeug. Ich hasse es.«
  


  
    Und damit hüpfte er davon und den Flur entlang. Molly wollte gerade widersprechen, als sie sah, wie ihre Mutter den Kopf schüttelte, um anzudeuten, dass es nicht der Mühe wert wäre.
  


  
    Molly versteckte also ihre Münzen wieder sorgfältig, holte dann ihre Schaufel heraus und fing an, ein paar Samen zu sortieren. Sie kümmerte sich nicht länger darum, was ihr launischer alter Papa dachte. Sie züchtete gern Pflanzen und war sehr stolz, wenn sie es schaffte, sie zu verkaufen, auch wenn sie noch keine Idee hatte, wofür sie das Geld verwenden wollte.
  


  
    Divina stand im Türrahmen und beobachtete sie. Dabei musste sie an das erste Mal denken, als sie Urgum begegnet war, vor so vielen Jahren. Schon damals hatte er sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, was er von Geld hielt...
  


  
    

  


  
    Als sie ihn damals einen Schwächling nannte, nachdem er gerade sechs bewaffnete Sklaven mit nichts weiter als dem Stiel seiner Axt ausgeschaltet hatte, da war das natürlich als Scherz gemeint. Aber schon bevor das Wort den kurzen Abstand zwischen ihrem Mund und seinen Ohren überbrückt hatte, bereute sie es. Wenn sie es im Kreise einer Weichling-Teeparty gesagt hätte, hätte man dies als Gipfel geistreicher Schlagfertigkeit angesehen. Doch Divina wurde schlagartig klar, dass diese boshaften kleinen Bemerkungen hier, in der wirklichen Welt, wo Menschen um ihr Überleben kämpfen mussten, letztlich nicht ganz so witzig waren.
  


  
    Sie straffte ihre Schultern und machte sich bereit, dem grauenhaften Tod ins Auge zu blicken, den sie, wie sie wusste, verdient hatte, als sie den Wilden beleidigte. Na schön, dachte sie, dann wollen wir mal versuchen, diese Geschichte mit ein bisschen Anstand und Würde über die Bühne zu bringen. Also hielt sie den Mund krampfhaft geschlossen, starrte den Wilden an und wartete auf das Schlimmste.
  


  
    Zu ihrer Überraschung war der Wilde allein dadurch, dass er angestarrt wurde, so baff erstaunt, dass er wie festgefroren stehen blieb und zurückstarrte. Divina fühlte sich dadurch eigenartigerweise ganz hervorragend. Oder zumindest hätte sie sich so gefühlt, wenn nicht ihr Vater neben ihr gewesen wäre, der nervös herumzappelte und feige Drohungen vor sich hin murmelte.
  


  
    Nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie sich selbst in das nächstbeste Schwert stürzen musste, wenn sie ihn noch einmal murmeln hörte: »Kapiert dieses Ochsenhirn denn nicht, wer ich bin?« Deshalb beschloss sie, in den letzten Augenblicken ihres Lebens noch irgendwas Nützliches zu tun.
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    Das Stöhnen der Sklaven vom Boden rings um das Sänften-Sofa war immer lauter geworden, also schnappte sich Divina die Wasserflasche, kletterte vom Wagen und bot sie den Verwundeten an. Sie hörte, dass ihr Vater erschrocken reagierte (»... nicht auszudenken, dass meine eigene Tochter herumläuft und wertlose Sklaven bedient...«), aber sie kümmerte sich nicht weiter darum. Es kam sehr selten vor, dass die privilegierte Tochter eines Weichlings wahre Freundlichkeit zeigen konnte, und sie war froh, dass sie die Möglichkeit bekam, vor ihrem eigenen Tod ein paar armen Seelen ihr Schicksal ein wenig zu erleichtern. Als sie neben einem von ihnen niederkniete und ihm das Blut vom zerschlagenen Mund wischte, warf sie dem Wilden schnell einen Seitenblick zu. Er hatte sich noch immer nicht bewegt. Er starrte sie immer noch mit unverhohlener Bewunderung an. Sie hatte keine Ahnung warum, aber sie war begeistert und wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden. Aber selbstverständlich verdarb ihr Vater ihn komplett.
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    »Schau mal her, Wilder«, sagte Gastan und versuchte, sich überlegen anzuhören. Er schüttelte ein paar glänzende Münzen aus einem kleinen Beutel in seine Hand und bot sie Urgum an. »Hier ist etwas Geld. Das sind Gold-Tannas. Die sind mehr wert als alles, was dir je unter die Augen gekommen ist, also warum kommst du nicht her, holst sie dir und gehst dann?«
  


  
    In dem Moment hätte Divina ihren Vater umbringen können. Sosehr sie ihn auch liebte, wollte sie in diesem Augenblick lieber als trauernde Tochter neben seinem Grabstein schluchzen als sich im echten Leben mit ihm auseinandersetzen.
  


  
    Der Barbar riss mühsam seinen Blick von Divina los und schlenderte dann auf ihren Vater zu. Dann riss er ihm den ganzen Sack mit den Goldmünzen aus der Hand.
  


  
    Der alte Mann schnappte empört nach Luft. »Was machst du denn da? Ich hab dir schon mehr angeboten, als du in deinem ganzen Leben jemals ausgeben könntest!«
  


  
    Divina zitterte, aber das lag nicht daran, dass sie Angst hatte. Sie war so voller Zorn und Scham, dass sie sich die Fingernägel in die Handflächen bohrte, um nicht die Kontrolle zu verlieren. »Halt den Mund, Vater!«, wünschte sie im Stillen. »Halt den Mund und halt den Mund. Bitte, bitte, bitte halt einfach den Mund, den Mund, den Mund.«
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    Aber die Nachricht erreichte Gastan nicht. Der Barbar stand vor ihm, umklammerte den Beutel mit Goldmünzen und hielt ihn sich ganz nahe vors Gesicht. Dann stupste er ihn mit dem Finger an.
  


  
    »Ach, na schön, dann nimm eben alles.« Gastan schnaubte und wedelte mit der Hand als Zeichen, dass der Wilde entlassen sei. Dann rief er Divina mit unüberhörbarem Triumph zu: »Siehst du? Diese Leute glauben, sie sind so einzigartig, aber man kann sie genauso kaufen wie alle anderen.«
  


  
    Und das war das Letzte, was Gastan für eine ganze Weile von sich gab, weil der Barbar mit einer Hand seinen Hinterkopf festhielt und Gastan mit der anderen den Beutel mit Geldmünzen direkt in den Mund schob. Das war das absolut Coolste, was Divina jemals erlebt hatte.
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    »Willst du es denn nicht?«, sagte sie.
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    stieß der Wilde aus. Er pfiff nach seinem Pferd, das ein gutes Stück entfernt stand und Gras fraß. Das Pferd blickte auf, um zu zeigen, dass es ihn gehört hatte, dann schaute es wieder weg, um zu zeigen, dass es ihm egal war.
  


  
    »Aber es ist Geld!«, sagte Divina. »Du solltest es nehmen. Das geschieht ihm nur recht.«
  


  
    »Wozu brauche ich Geld?«, sagte der Wilde. »Lauter kleine Metallkreise mit Gesichtern drauf? Was nutzt mir das in der Verlorenen Wüste? Man kann nicht damit kämpfen, man kann es auch nicht essen.«
  


  
    »Aber mit Geld kannst du dir alles kaufen, was du haben willst«, sagte das Mädchen.
  


  
    »Und was wäre das für ein Leben?«, sagte der Wilde verächtlich. »Rumsitzen mit einem Haufen Geld und sich einfach Sachen kaufen? Das ist das Problem mit euch Weichlingen. Ihr sitzt bloß rum und quatscht und lest und schreibt und kauft, aber niemals TUT ihr irgendwas.«
  


  
    »Es muss doch etwas geben, was du haben willst und was du dir mit Geld kaufen kannst«, sagte Divina.
  


  
    Zu ihrer Überraschung schüttelte der Wilde den Kopf und versuchte wegzuschauen, aber sie war überzeugt, dass er unter all dem Dreck und den Haaren eigentlich... rot wurde!
  


  
    »Es gibt etwas, was du willst!«, rief sie aus. »Also, was ist es?«
  


  
    Er wurde wirklich rot! Divina tat alles in ihrer Macht Stehende, um vor diesem beängstigenden und gefährlichen Mann einen ernsten und respektvollen Gesichtsausdruck beizubehalten, aber es war unmöglich. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen, und ihr Gesicht verzog sich zum breitesten Lächeln unter den funkelndsten Augen, die der Wilde jemals gesehen hatte. Er war so hingerissen von diesem betörenden Anblick, dass er einfach nicht aufhören konnte, sie anzustarren, bis es seinem Pferd schließlich zu langweilig wurde, ignoriert zu werden. Also trabte es zwischen die beiden, schob Urgum seinen Hintern entgegen und schlug ihm den Schweif ins Gesicht.
  


  
    Der Wilde trieb es ungehalten aus dem Weg, und als Divina ihn wieder sehen konnte, hatte sich auch sein Mund zu einem schüchternen Lächeln verzogen.
  


  
    »So... äh... wie heißt du denn?«, fragte er verlegen.
  


  
    »Ich?«, fragte sie. »Du willst wirklich, dass ich dir meinen Namen sage?«
  


  
    »Natürlich will ich das«, schnauzte der Wilde sie an, der sofort wieder sauer war. »Sonst hätte ich ja nicht gefragt. Also sagst du ihn mir jetzt oder muss ich mir deinen Namen erst kaufen, indem ich dir was von diesem Geld gebe?«
  


  
    »Du kannst meinen Namen nicht kaufen!«, gab Divina zu. »Wenn ich dich nicht mag, dann sage ich ihn dir einfach nicht. Geld macht da keinen Unterschied.«
  


  
    »Siehst du?«, sagte der Wilde. »Also kann ich mir mit Geld nicht kaufen, was ich will. Du kannst es behalten und dran ersticken, ihr beide.«
  


  
    Damit wandte er ihr den Rücken zu und stapfte zu seinem Pferd.
  


  
    »Divina!«, rief sie ihm schnell nach.
  


  
    Der Wilde blieb stehen und drehte sich um.
  


  
    »Divina?«, wiederholte er. »Ist das dein Name? Ich habe gedacht, du willst ihn mir nicht sagen.«
  


  
    »Das war nur für den Fall, dass ich dich nicht mag«, sagte sie.
  


  
    »Oh«, sagte er. Und nachdem er ziemlich lang darüber nachgedacht hatte, sagte: »Ah.«
  


  
    Langsam, und immer noch ein bisschen nervös, ging der Wilde wieder zurück und auf sie zu.
  


  
    Und obwohl seit damals zwanzig Jahre vergangen waren, hatte sich Urgums Einstellung nicht das kleinste bisschen verändert. Selbst wenn man ihm alles Geld der Welt anbieten würde, würde er sich keinen müden Tanna drum scheren.
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    Pfeile und Äxte
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    Der Pfeil mit den orangen Federn zischte in den Himmel, flog durch den ersten Adler hindurch und direkt in den zweiten.
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    Die beiden Vögel fielen ordentlich nebeneinander vor Grizeldas Höhleneingang zu Boden. Urgum saß auf einem Felsen ganz in der Nähe und polierte gerade seine Axt.
  


  
    »Da!«, verkündete sie und schlang ihren Bogen siegesbewusst über die Schulter. »Was hältst du davon?«
  


  
    »Nicht viel«, sagte Urgum und klang wirklich völlig unbeeindruckt.
  


  
    Er war jetzt schon seit mehreren Wochen wieder zu Hause und an diesem besonderen Morgen hatten sich seine Jungs allein auf Futtersuche gemacht, und sogar Mungoid war irgendwohin verschwunden. Urgum hatte also niemanden zum Streiten und deshalb beschlossen, sich die Zeit mit seinem neuesten, kreativen und interessanten Hobby zu vertreiben, das er seit Kurzem pflegte. Mit anderen Worten: Er ärgerte Grizelda.
  


  
    »NICHT VIEL?« Grizelda stampfte vor ihm auf und ab und deutete auf den Himmel. »Ich möchte gern mal sehen, wie du es schaffst, mit deiner blöden Axt zwei Adler auf einmal vom Himmel zu holen.«
  


  
    »Das will ich gar nicht«, sagte Urgum. »Ich mag Adler gar nicht. Die sind so knochig und das Fleisch ist zäh. Außerdem sind die Federn eklig.«
  


  
    »Jetzt hör aber auf, Urgum!«, sagte Grizelda. »Der Pfeil ist eine moderne Waffe. Du musst noch nicht mal nah rangehen, um zu kämpfen, schwitzt nicht und wirst nicht dreckig.«
  


  
    »Pa!«, grunzte Urgum. Er fuhr mit einem Finger zärtlich den Griff seiner Axt entlang. »Wo bleibt denn da der Genuss? Wo liegt der tiefere Sinn? Das Gefühl? Mit einer Axt fühlst du das Knirschen, wenn sie eindringt. Mit einem Pfeil hörst du gerade mal ein kleines PING. Was ist daran toll? Wenn du die Augen zumachst, kriegst du nicht mal mit, ob du was getroffen hast oder nicht.«
  


  
    »Mit einem Pfeil treffe ich alles und jeden jederzeit und überall.«
  


  
    »Na und?«, sagte Urgum. »Jeder, der es wert ist getroffen zu werden, kommt sowieso auf einen guten Kampf vorbei. Es ist äußerst unhöflich, jemanden zu töten, der sich einem nicht vorgestellt hat. Schau, da kommt Molly, fragen wir sie, wie sie darüber denkt.«
  


  
    Molly kam gerade erst aus der Höhle und war auf dem Weg zu dem Riss in der Felsenwand, der nach draußen in die Verlorene Wüste führte.
  


  
    »Hey, Molly!«, rief Urgum. »Was ist besser? Eine schöne, glänzende, schwere Axt oder ein mickriger kleiner Pfeil?«
  


  
    »Das hier«, sagte Molly und hob eine kleine Schaufel hoch.
  


  
    »Hä?«, sagten Urgum und Grizelda.
  


  
    »Töten ist einfach, aber eine Schaufel hilft dir, Dinge wachsen zu lassen. Kommt mit und schaut euch mein Blumenbeet an, wenn ihr mir nicht glaubt.« Sie trat durch den Spalt nach draußen, ging an Olk, dem Wachtposten, vorbei und in die Wüste hinaus.
  


  
    »Ich sage immer noch, Äxte sind am besten«, sagte Urgum.
  


  
    »Ach ja?« Grizelda zog einen ihrer Pfeile mit den orangen Federn aus dem Köcher auf ihrem Rücken. »Warum gehst du dann nicht rüber zu deinem Höhleneingang und ich bleibe hier. Wir werden ja sehen, wer wen schneller umbringt.«
  


  
    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Urgum. »Du stellst dich direkt neben mich, und während du mit deinem Bogen rumfummelst, hack ich dir den Kopf ab.«
  


  
    »Also ehrlich!«, sagte Grizelda. »Es ist so lahm rumzulaufen und mit einer großen Axt zu fuchteln. Es ist viel besser, sich mit seinem Bogen im Schatten zu verbergen. So kann ich jeden treffen, und sie wissen noch nicht mal, wer es getan hat.«
  


  
    »Ah, ich verstehe«, sagte Urgum verächtlich. »Du willst nicht, dass die Leute wissen, wer du bist, ja? Ist dir peinlich, was? Dann kannst du ja nicht besonders stolz auf dich sein, dass du mit deinen mickrigen kleinen Pfeilen auf Leute schießt, hab ich nicht recht?«
  


  
    Spätestens jetzt war Grizelda richtig sauer. Urgum hatte enormen Spaß an der Sache.
  


  
    »Es ist weit mehr dran, als nur mickrige kleine Pfeile zu verschießen!«, schnauzte Grizelda ihn an. »Man kann auf diese Art sogar Nachrichten versenden. Du natürlich nicht, weil man dazu schreiben können muss.«
  


  
    »Nachrichten?«, sagte Urgum. »Meine Axt verschickt die einzige Nachricht, die mir wichtig ist: RESPEKT!«
  


  
    »Man kann auch brennende Pfeile schießen und Sachen anzünden«, sagte Grizelda. »Oder jemanden vergiften oder du kannst ein Seil an einem Ende festmachen und auf die Art eine Brücke bauen...«
  


  
    »Ach, gib’s doch endlich auf!« Urgum krähte fast vor Vergnügen. »Pfeile sind nur eine vorübergehende Mode, genau wie das Rad und das Essen von Gemüsesachen. In ein paar Jahren wird das vorbei sein und jeder wird zurückblicken und darüber lachen. Ich kann es gar nicht erwarten, darum lache ich jetzt schon ein bisschen vor. Hahaha.«
  


  
    Grizelda beschloss, dass sie Urgum ein bisschen als Zielscheibe benutzen würde, als sie vom Klufteingang her Gebrüll hörten.
  


  
    Sie schnappte nach Luft. »Das ist Olk!«
  


  
    »Er hat Ärger!«, sagte Urgum. »Juchuuu! Los, komm!«
  


  
    Sie rannten beide wie der Blitz zum Klufteingang, wo der riesige Wachtposten stand und nach draußen in die Wüste blickte. In der Ferne brüllte eine dünne Stimme und plapperte vor sich hin.
  


  
    »Oooch! Vergeblich! Daneben!«
  


  
    »Nicht daneben«, murmelte Olk und betrachtete dabei sein schreckliches Schwert. Daran klebte ein Büschel grünes Haar, das vor frischem Blut tropfte.
  


  
    »Oh nein.« Grizelda seufzte. »Es ist eine WindlerBande.«
  


  
    Hinter den Felsen sprang eine Gruppe von Banditen hervor. Sie waren in Fetzen gekleidet, alle sehr groß mit kleinen Köpfen und dünnen Körpern, langen Armen und langen Beinen und quietschenden Stimmen. Windler waren stolz darauf, zu den nervigsten Stämmen der Verlorenen Wüste zu gehören. Und sie waren der nervigste von allen.
  


  
    »Übergroßes Ungeziefer.« Urgum spuckte aus. »Ich habe gehört, dass sie in der Gegend sein sollen. Sieht aus, als hätte einer von ihnen versucht, an Olk vorbeizukommen.«
  


  
    Urgum und Grizelda duckten sich, als ein paar Steine durch die Luft und auf sie zuflogen. Ein großer Stein prallte von Olks Kopf ab. Der Riese blickte langsam auf und knurrte, als Blutstropfen aus der Wunde quollen.
  


  
    »Ihr kriegt uns nicht!«, kreischte eine ziemlich schrille Stimme.
  


  
    Olk war drauf und dran anzugreifen, aber Urgum hielt ihn zurück.
  


  
    »Vergiss es, Olk«, sagte Urgum. »Sie sind zu schnell und es außerdem nicht wert. Besser, du bleibst hier und lässt sie nicht rein. Sie ziehen bald weiter.«
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    Während sie zusahen, schlurften die Windler langsam die Allee des Lächelns entlang und schossen dabei Steine auf die Totenköpfe an den Pfählen. Grunzend zog Olk den Klumpen grünes Haar von seiner Klinge und klatschte ihn entschlossen auf seinen eigenen Kopf.
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    »Pflaster«, erklärte er und starrte Urgum und Grizelda fest an.
  


  
    »Sehr vernünftig.« Urgum nickte.
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Grizelda zu.
  


  
    »WITZ!«, knurrte Olk und hob sein riesiges Schwert an.
  


  
    »Oh, klar, sicher ist es das!« Grizelda lachte. »Hahaha, extrem witzig, muss ich schon sagen.«
  


  
    »Hahaha!«, sagte Urgum. »Absolut umwerfend komisch. Molly würde sich kaputtlachen. Wo ist sie übrigens?«
  


  
    Olks Augen wurden plötzlich groß vor Entsetzen. Mit einem riesigen Finger deutete er in die Wüste.
  


  
    »Mädchen!«, sagte er.
  


  
    »Oh nein!«, kreischte Urgum. »Sie ist losgezogen, um ihr Blumenbeet umzugraben. Ich hol sie besser zurück, für den Fall dass die Windler zurückkommen und sie entdecken.«
  


  
    »Ich komme mit dir«, sagte Grizelda, und gemeinsam rannten sie aus der Kluft nach draußen.
  


  


  
    Unwillkommene Besucher
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Im Schatten weiter entfernter Felsen kniete Molly vor ihrem Blumenbeet. Es war das einzige Fleckchen dunkler Erde in der ganzen Wüste. Urgum war erleichtert zu sehen, dass sie allein war. Er winkte ihr zu und rief: »Molly! Komm sofort nach Hause!«
  


  
    »Schau dir das an!«, rief Molly zurück und deutete auf den Humus.
  


  
    »Dazu ist keine Zeit«, sagte Urgum.
  


  
    »Ist es wohl!«, rief Molly. »Da ist ein Fußabdruck in meinem Blumenbeet und darüber bin ich nicht erfreut.«
  


  
    »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Urgum. »Komm mit!«
  


  
    Aber es war zu spät. Zu seinem Entsetzen sprang eine lange Gestalt von den Felsen und ließ sich neben Molly nieder. Grizelda wollte gerade lospreschen, als Urgum ihren Arm festhielt und sie hinter einen großen Busch zog.
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    »Vorsichtig!«, flüsterte er. »Wenn der Windler Panik kriegt und sie packt, erwischen wir ihn nie wieder. Wir müssen uns heimlich anschleichen, sonst entkommt er über die Felsen.«
  


  
    Mit zwei leichten Schwüngen seiner Axt hackte Urgum einige Büsche um und reichte Grizelda einen. Sie legten sich auf den Bauch und hielten jeder einen Busch vor sich, während sie langsam auf das Blumenbeet zukrochen. Als sie näher kamen, sahen sie, dass der Bandit zu Molly hinunterlächelte, die ihm kaum bis an die Knie reichte. Sie hielt ihm einen ernsten Vortrag, bei dem ihre Wangen vor Zorn ganz dunkelrot wurden.
  


  
    »Ich warne dich«, brüllte sie und fuchtelte mit der Schaufel vor seinem Gesicht herum. »Pass gefälligst auf, wo du deine großen Füße hinsetzt, klar?«
  


  
    »Warum?«, sagte der Windler.
  


  
    »Schau doch!« Molly deutete auf den Fußabdruck.
  


  
    »Jemand hat eine meiner schönsten Sandrosen zertreten und ich bin echt sauer. Ich habe sie aus Samen großgezogen, sie jeden Tag gegossen und sie bei Frost mit Stroh eingewickelt. Und gerade als sie sich zu einer schönen Blume entwickelt hat und ich sie hätte verkaufen können, wurde sie von einem großen, langen Fuß zerquetscht.«
  


  
    »Ach tatsächlich?« Der Windler kicherte. »Du meinst, etwa so?«
  


  
    Er hob seinen Fuß hoch, aber bevor er ihn auf einer zweiten Rose wieder absetzen konnte, sprang Molly vor und schlug ihm ihre Schaufel, so fest sie konnte, gegen das Bein. Der Windler fiel um und kreischte, allerdings mehr aus Überraschung als vor Schmerz.
  


  
    »Oh Mann«, sagte er. Er lag flach auf dem Boden und rieb sein Bein. »Offenbar muss ich dir erst mal Respekt beibringen.«
  


  
    »Du machst mir keine Angst!« Molly wich vor ihm zurück. »Ich warne dich, eines Tages werde ich eine Barbarin sein.«
  


  
    »Pssst!«, sagte ein Busch. »Hier drüben!«
  


  
    Molly wandte sich um und sah zwei Büsche, die auf sie zukrochen.
  


  
    »Lauf nicht, geh einfach langsam weg«, flüsterte der Busch.
  


  
    »Was geht hier vor?«, wollte der Windler wissen.
  


  
    »Ach, es ist bloß ein sprechender Busch«, sagte Molly. »Und er redet mit mir, nicht mit dir, also geht dich das gar nichts an.«
  


  
    Und dann stieß ein großer, knochiger Vogel vom Himmel nieder.
  


  
    »AUTSCH!«, brüllte Urgum hinter dem ersten Busch, als Percy, der Geier, seine Klauen tief in seinem Hintern versenkte. »Verschwinde hier, du dummer Vogel! Ich bin nicht tot, ich bewege mich nur langsam!«
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    Grizelda sprang hinter dem zweiten Busch hervor, um die letzten Schritte bis zu Molly zu laufen, aber es war zu spät. Der flinke Windler war schon aufgesprungen und hatte sich Molly unter den knochigen Arm geklemmt. Sie wand sich zwar und kratzte wie eine verbrannte Katze, aber sie konnte sich nicht befreien.
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    »Lass sie runter!«, schrie Urgum und wedelte mit der Axt, während er gleichzeitig versuchte, Percy von seiner Hose runterzuziehen.
  


  
    »Komm doch und hol sie!« Der Windler lachte und war mit ein paar großen Hüpfern auf den Felsen, auf denen er weiterlief. Molly zappelte hilflos mit ihrer Schaufel in der Hand. Als Urgum zu ihrem Blumenbeet kam, waren sie schon außer Reichweite. Der Windler drehte sich um und hielt Molly über seinen Kopf.
  


  
    »Kriegst mich nicht!«, rief er.
  


  
    »Papa!«, brüllte Molly. »Sag ihm, dass ich jetzt sehr, sehr ärgerlich werde.«
  


  
    »Sie wird jetzt sehr, sehr ärgerlich«, rief Urgum. »Und ich auch.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, kleines Mädchen!«, sagte der Windler. »Offenbar muss ich dir noch eine Lektion erteilen.«
  


  
    Mit größter Anstrengung schaffte es Molly, ihre Schaufel zu heben und sie dem Windler über den Kopf zu ziehen. Zu ihrer grenzenlosen Überraschung ging der Windler langsam in die Knie und lockerte seinen Griff. Molly schlüpfte davon, als er auf sein Gesicht fiel.
  


  
    »Geht es dir gut?«, keuchte Urgum, als er über die Felsen zu ihr lief. »Ich werde ihn mit meiner Axt in Stücke hacken.«
  


  
    »Wer braucht eine Axt?« Molly grinste. »Meine Schaufel hat das schon erledigt. Ich hab ihm nur einen kleinen Klaps auf den Kopf gegeben und schau ihn dir an.«
  


  
    Der Windler lag da und stöhnte, als Grizelda sich ihm mit ihrem Bogen in der Hand näherte.
  


  
    »Zu spät, Grizelda!« Urgum lachte. »Du kannst deinen dummen Bogen wegstecken. Mollys Schaufel hat das schon erledigt.«
  


  
    »Ach ja?«, fragte Grizelda und drehte den Windler um. Aus seinem Bauch ragte ein Pfeil mit orangen Federn. Der Windler winselte vor Schmerz, als Grizelda den Pfeil herauszog und das Blut an der zerfetzten Weste abwischte. »Das nächste Mal werde ich mir dann wohl besser gar nicht erst die Mühe machen.«
  


  
    »Ach!«, sagte Molly enttäuscht. »Ich hab gedacht, ich hab ihn umgehauen.«
  


  
    »Sagen wir einfach: wir beide«, sagte Grizelda. »Nur eines ist ganz sicher. Es war nicht Urgum mit seiner blöden, altmodischen Axt! Gib’s zu, Urgum, du warst zu langsam und zu weit weg. Bögen sind besser.«
  


  
    Urgum sah sprachlos zu, als der Windler davonkroch, um seine Wunden zu pflegen. Er hasste es, das zugeben zu müssen, aber vielleicht hatte Grizelda recht. Immerhin hatte sie Molly gerettet und dafür sollte er ihr dankbar sein. Er versuchte sich gerade an einer »Du hast recht gehabt und ich unrecht und übrigens vielen Dank auch«-Rede, als ein zweiter Windler auftauchte und von einem Felsvorsprung hüpfte, um zwischen ihnen zu landen. Er war zwar genauso zerlumpt und dreckig wie der erste, aber seine Jacke war aus dunkelgrünem Fell. An den Ärmeln, die an den langen knochigen Armen des Windlers nur bis zu den Ellenbogen reichten, war es mit Goldfäden bestickt. Diese Jacke hatte einst einem Offizier der Palastwache von Laplace gehört und war für einen Windler eine höchst ruhmreiche Beute. Offensichtlich war das hier also der Oberwindler der Bande. Die Hauptkennzeichen eines Oberwindlers sind Grausamkeit und Berechnung. (Ach, und man muss ein Windler sein.)
  


  
    »Wer hat meinen Bruder erschossen?«, knurrte der Oberwindler.
  


  
    »Sie war’s«, sagte Urgum und deutete auf Grizelda.
  


  
    Grizelda hob verteidigend ihren Bogen, aber der Oberwindler schob ihn beiseite und drückte sie mit einem Messer an ihrem Hals gegen einen Felsen. Er beugte sich zu ihr runter, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. Grizelda konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass seine langen Zähne aussahen, als wären sie aus Käse gemacht.
  


  
    »Dann warst du das also?« Er atmete ihr ins Gesicht. »Dafür wirst du sterben.«
  


  
    »Pass auf, Windler.« Urgum kicherte. »Sie hat Pfeil und Bogen.«
  


  
    Aber der Oberwindler lehnte fast mit seinem ganzen Gewicht gegen Grizelda, also hatte sie natürlich keine Möglichkeit, ihren Bogen zu spannen, und ganz bestimmt hatte sie keinen Platz, um einen Pfeil auf die Sehne zu legen.
  


  
    »Siehst du, Grizelda?«, sagte Urgum. »Wünschst du dir jetzt nicht, du hättest eine Axt?«
  


  
    Grizelda stieß einen grausigen Fluch aus. Dabei hasste sie Urgum weit mehr als den Oberwindler.
  


  
    »Ich hasse dich«, sagte Grizelda. »Wenn ich sterbe, brauche ich mich wenigstens nicht mehr mit dir abzugeben.«
  


  
    »Also das ist ein starkes Stück, weil du nämlich heute nicht sterben wirst«, sagte Urgum. Er hob die Axt über seinen Kopf, langte nach oben und tippte dem Oberwindler mit dem Stiel auf die Schulter.
  


  
    »Na gut, mein Hübscher, jetzt wird’s ernst«, sagte er. »Ich wollte nur zwischendurch eine Kleinigkeit richtigstellen.«
  


  
    »Aber sie hat meinen Bruder erschossen«, beschwerte sich der Oberwindler, der immer noch drohend über Grizelda stand. »Ich verlange Vergeltung. Das ist das Gesetz der Wüste.«
  


  
    »Du willst mir was vom Gesetz der Wüste erzählen?« Urgum musste lachen. »Also was meinst du denn, was das Gesetz dazu sagt, dass sich jemand meine Tochter schnappt? Dein Bruder sollte über einem Feuerameisenhaufen aufgespießt werden, damit sie ihm in die Nase kriechen, seine Luftröhre entlanglaufen und seine Eingeweide verätzen können. Dein Bruder hat enormes Glück gehabt und das weißt du. Jetzt schwirr ab, ehe ich dich in deine Einzelteile zerlege.«
  


  
    Urgum spuckte auf die Schneide seiner Axt und fuhr mit dem Daumen daran entlang. Die rasiermesserscharfe Kante glitzerte im Sonnenlicht. Der Windler ließ sein Messer sinken und trat unsicher zurück. Grizelda legte sofort einen Pfeil auf die Bogensehne.
  


  
    »Ist das eure Vorstellung von einem fairen Kampf?«, winselte der Oberwindler. »Zwei gegen einen?«
  


  
    »Drei gegen einen«, sagte Molly. Sie spuckte auf ihre Schaufel und wischte ein bisschen Dreck ab. »Ich habe eine Schaufel, und ich werde nicht zögern, sie zu benutzen.«
  


  
    »Hey, Grizelda!«, sagte Urgum. »Ich habe eine tolle Idee. Dieser Windler darf entscheiden, welche Waffe die beste ist. Also, Windler, sag mal. Welche Waffe hättest du am liebsten? Entweder du steckst voll dummer kleiner Pfeile mit lächerlichen Federn dran oder du wirst von meiner Axt in einen Haufen zitternder Einzelteile zerlegt.«
  


  
    »Oder ich hau dir mit der Schaufel gegen die Beine«, sagte Molly. »Nun?«
  


  
    Als die drei auf ihn zukamen, wich der Oberwindler in Panik zurück, dann fiel er hin und landete rücklings auf dem Boden. Urgum lachte laut auf und sagte zu den anderen: »Kommt, ihr zwei, lassen wir ihn laufen. Er verschwendet meine Zeit.«
  


  
    Aber als Urgum, Grizelda und Molly sich zum Gehen wandten, rief ihnen der Oberwindler nach.
  


  
    »Ich dachte, du wärst Urgum der Barbar? Wie kommt es, dass du da zwei Mädchen zu Hilfe rufst? Hast du zu viel Angst, Mann gegen Mann mit mir zu kämpfen?«
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    Urgum blieb stehen. Seine Augen wurden schmal und seine Knöchel weiß, als sich seine Finger um den Griff seiner Axt spannten. Grizelda schnappte sich Mollys Hand und zog sie weg.
  


  
    »Schnell, Molly!«, sagte sie. »Weit weg von hier. Das wird eklig werden.«
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    Grizelda und Molly liefen zu einem Baum und kletterten die Äste hoch. Als sie es sich bequem gemacht hatten, um zuschauen zu können, drehte Urgum sich gerade langsam zu dem Oberwindler um, der immer noch auf dem Boden lag. Hoch über den beiden flogen zwei schäbige Gestalten aufgeregt im Kreis. Djinta und Percy freuten sich auf ihr Abendessen.
  


  
    »Das war ein Fehler, Windler«, knurrte Urgum mit einer Stimme, die dem Banditen die Haare zu Berge stehen ließ. »Als ich es dir gesagt habe, hättest du dich verziehen sollen. Jetzt steh auf und kämpfe. Wenn du auch nur einen Schritt zurück machst, bist du tot.«
  


  
    Vorsichtig erhob sich der Windler, aber als er sich vollständig aufgerichtet hatte, war es Urgum, der den Kopf zurücklegen musste, um ihm in die Augen schauen zu können.
  


  
    »Jetzt zufrieden?« Er verzog das Gesicht. »Jetzt sind wir allein, Mann gegen Mann, von Angesicht zu Angesicht.«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte der Windler. »Von Angesicht zu Nabel trifft es besser.«
  


  
    »Stört mich nicht, dass du groß bist, du langer Rotzfaden«, sagte Urgum. »Einer gegen einen. Das ist fair genug für einen Kampf, oder?«
  


  
    »Fair vielleicht«, sagte der Oberwindler. »Aber dumm.«
  


  
    »Was meinst du mit dumm?«, fragte Urgum misstrauisch.
  


  
    Statt einer Antwort hob der Oberwindler ein Büffelhorn, das an seinem Gürtel hing, an die Lippen und pustete hinein. Ein eigenartiges quietschendes Heulen schallte über die steinige Ebene. Oben in ihrem Baum sahen Molly und Grizelda, dass sich am Horizont etwas bewegte. Sechs weitere schlaksige Banditen tauchten auf und liefen eiligst zu ihrem Anführer. Instinktiv wich Urgum zurück, bis er eine Felswand im Rücken hatte.
  


  
    »Papa!«, rief Molly auf ihrem Baum. »Jetzt sind es sieben von denen!«
  


  
    »Sieben?« Urgum schluckte. Als die Windlerbande auf ihn losging, wich er ein paar weitere Schritte zurück, bis er den harten Felsen an den Schultern fühlte. »Also das ist deine Vorstellung von Fairness, Windler?« Der Oberwindler grinste. »Windler haben überhaupt keine Vorstellung von Fairness. Aber wir haben eine Vorstellung davon, wie man nicht dämlich ist.«
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    Urgum schaute in die langen, geifernden Gesichter. Ob es wohl stimmte, dass neugeborene Windler so unglaublich hässlich waren, dass eine Nashornherde Reißaus nahm, sobald man ihm ein Windlerbaby vor die Nase hielt? Möglicherweise. Sogar der kleinste Windler war größer als Urgum. Das dreckige, zusammengeflickte Kleid, das er trug, konnte bedeuten, dass der Körper darunter zu einem Weibchen gehörte, aber wenn das stimmte, bewegte sie sich mit der Anmut eines Kebab-Spießes.
  


  
    »Jetzt bist du nicht mehr so mutig, was?« Der Oberwindler schnaubte. »Willst du dich lieber verkrümeln?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte Urgum. »Es gibt da noch eine Kleinigkeit zu regeln.«
  


  
    »Was denn?«, fragte der Oberwindler.
  


  
    »Einer von euch ist in Mollys Blumenbeet getreten«, sagte Urgum. »Also sollte sich dieser eine besser bei Molly entschuldigen.«
  


  
    Die Windler blickten einander verwundert an und plapperten miteinander mit ihren Quietschstimmen.
  


  
    »Ein Blumenbeet?«
  


  
    »Hier draußen?«
  


  
    »Tja, ich war’s nicht.«
  


  
    »Und ich bestimmt nicht.«
  


  
    »Ich etwa?«
  


  
    »Wo ist es?«
  


  
    »Ist es das?«
  


  
    »Schau nur, jemand ist reingetreten.«
  


  
    »Tja, ich war’s nicht.«
  


  
    »Und ich bestimmt nicht.«
  


  
    »Ich etwa?«
  


  
    Als das Geplapper immer lauter und quietschender wurde, lehnte Urgum sich an den Felsen und seufzte.
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    Windler waren so nervig. Kapierten sie denn nicht, dass sie jetzt kämpfen sollten? Er schaute sich um und erwartete, dass noch viel mehr von ihnen auftauchen würden. Noch keine Spur von den anderen, dachte Urgum . Die sollten sich lieber beeilen. Als die aufgeregten Stimmen noch quietschender wurden, riss ihm die Geduld.
  


  
    Oben in ihrem Baum konnte Molly kaum hinschauen.
  


  
    Sie klammerte sich besorgt an Grizeldas Arm.
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    »Sieben von denen gegen meinen Papa!«, bemerkte sie und versuchte, dabei ruhig zu klingen. »Das ist nicht fair. Wir müssen was tun. Erschieß ein paar mit deinen Pfeilen.« »Machst du Witze?«, sagte Grizelda. »Urgum wäre stinksauer, wenn ich ihm bei so einer kleinen Rauferei helfen würde.« »Aber schau doch! Er blickt sich um und wirkt besorgt.«
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    »Besorgt? Warum sollte er besorgt sein?«
  


  
    »Er könnte getötet werden!«
  


  
    »Urgum? Getötet?« Grizelda lachte. »Sehr wahrscheinlich. Hast du ihn je kämpfen sehen? Ich meine, wirklich kämpfen?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    Grizelda lehnte sich gegen den Baumstamm zurück und ließ ihre langen Beine von dem Ast baumeln, auf dem sie saß. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und hielt sich dann einige Haarspitzen vors Gesicht, um sie gedankenverloren zu betrachten. Dadurch schielte sie ein bisschen, was so witzig aussah, dass Molly sogar einen Augenblick lang vergaß, in welcher Gefahr ihr Vater schwebte.
  


  
    »Als ich so alt war wie du«, sagte Grizelda langsam. »Da war ich eine Sklavin der Dicken Dussel. Dreißig von denen haben versucht, Golgarth zu überfallen. Urgum, Mungoid und Olk sind ihnen entgegengetreten, aber in erster Linie war es Urgum. Es sind nicht nur seine Geschicklichkeit und seine Stärke, es liegt nicht mal daran, dass er absolut gnadenlos und rücksichtslos ist. Es ist seine Schnelligkeit. Er ist so schnell über sie hergefallen, dass zu dem Zeitpunkt, als Olk und Mungoid schließlich loslegen wollten, nur noch Krümel übrig waren.«
  


  
    »Wow! Aber trotzdem ist sieben gegen einen nicht fair.«
  


  
    »Verdammt richtig, ist es nicht. Diese Windler haben keine Chance.«
  


  
    Grizelda schaute Molly tief in die besorgten Augen. Dann setzte sie sich auf und blickte ihr immer noch ins Gesicht. Als sie jetzt sprach, klang ihre Stimme sanfter, als Molly sie je zuvor gehört hatte.
  


  
    »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«, fragte Grizelda.
  


  
    Molly nickte.
  


  
    »Dein Vater ist der absolut beeindruckendste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Niemand kann ihm das Wasser reichen. Sein Geschick mit der Axt ist etwas, wovon ich nicht mal träumen kann.«
  


  
    Grizelda machte eine Pause und wirkte verlegen. Dann fügte sie in strengem Ton hinzu: »Aber wenn du ihm jemals verrätst, dass ich das gesagt habe, bist du tot.«
  


  
    Molly strahlte vor Stolz.
  


  
    In der Zwischenzeit hielt Urgum unten bei den Felsen den Lärm keine Sekunde länger aus.
  


  
    »RUHE!«, knurrte er. Die quietschenden Stimmen verstummten und die Windler wandten sich ihm zu und wirkten fast überrascht, dass er noch da war.
  


  
    »Nun?«, sagte er. »Man kann nicht von mir erwarten, dass ich noch länger auf die anderen warte. Also sagt jetzt einer von euch, dass es ihm leidtut wegen dem Fußabdruck im Blumenbeet, oder was?«
  


  
    »Welche anderen?«, fragte der Oberwindler.
  


  
    »Wechsel nicht das Thema«, sagte Urgum. »Ruft jetzt jemand zu Molly rüber, dass es ihm leidtut oder muss ich euch erst dazu zwingen?«
  


  [image: 125]


  
    Der Oberwindler wirkte verwirrt.
  


  
    »Ich verstehe dich nicht, Urgum«, sagte er. »Du bist drauf und dran, den Löffel abzugeben, also warum spielst du dich uns gegenüber immer noch so auf wegen nichts weiter als einer dummen kleinen Blume?«
  


  
    Zuerst suchte Urgum nach Worten, aber dann hob er die Hand und berührte mit seinen rauen Fingern den Hals unter seiner Hemdbrust. Sehr sanft tastete er dort nach etwas, dann zog er es hervor: ein schmutziges kleines Band mit ein paar winzigen Farbtupfern, die daran hingen. Es war die Blümchenkette, die Molly ihm gegeben hatte, als er von der Einhornjagd zurückgekommen war.
  


  
    »Hast du das nicht gewusst?«, sagte Urgum. »Dumme kleine Blümchen sind heutzutage der letzte Schrei bei den ganz harten Kerlen.«
  


  
    Der Oberwindler warf den Kopf zurück und ließ ein verächtliches Bellen ertönen, in das die anderen Windler einstimmten. Urgum lächelte sie zuckersüß an, steckte die Kette wieder sicher unter sein Hemd und rieb dann die Schulterblätter selbstbewusst an der Felswand hinter sich, während er seine Axt in Position brachte. Der Stiel fühlte sich warm an in seinen Händen, jede Linie in dem alten Holz war ihm vertraut. Das Gewicht der doppelschneidigen Schlachtaxt ruhte in seinen Handflächen wie ein alter Freund. Er schaute auf die Gruppe knurrender Banditen, die Ellenbogen an Ellenbogen vor ihm standen. Ihre Hände fummelten an ihren Taschen und Gürteln herum und zahlreiche Messer blitzten auf, sogar ein paar dornenbesetzte Knüppel und ein langes, dünnes Schwert. Endlich!
  


  
    Urgum schaute sich ein letztes Mal um. Aber es schienen keine weiteren Windler mehr aufzutauchen. Er atmete tief ein und schwang die Axt über seinen Kopf und zurück auf Brusthöhe.
  


  
    »Los geht’s!« Er lächelte zufrieden und warf einen schnellen Blick gen Himmel.
  


  
    »HAB ICH SCHISS?

    NÖ!

    KÜMMERT’S MICH?

    NÖ!

    ICH BIN VÖLLIG

    IRRE!«
  


  
    

  


  
    Mögen die Götter mit Stolz auf mich herabblicken.«
  


  
    In dem Moment drückte ein riesiger Daumen auf der unsterblichen Fernbedienung auf »Pause«. Ohne es zu wissen, erstarrten Urgum und die Windler.
  


  


  
    Die Wette der Götter
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Oben in den Hallen von Sirrus hatten es sich Tangor und Tangal gerade gemütlich gemacht, um sich ihren göttlichen Kämpfer in voller Aktion anzusehen. Es war eine Weile her, seitdem Urgum ihnen zuletzt ein barbarisches Schauspiel geboten hatte, und sie freuten sich schon sehr darauf. Aber gerade als die Windler angreifen wollten, materialisierte sich ein dritter Gott, schnappte sich die Fernbedienung und hielt die Handlung an.
  


  
    »Oi!«, rief Tangor. »Wir wollen das sehen!«
  


  
    »Ihr seid sicher schon ganz aufgeregt, dass euer dicker Jünger gleich in Scheiben gehackt wird«, sagte der Fremde.
  


  
    Die Zwillinge drehten sich um und erkannten Windlerdeus, den Gott der Windler, der sich die Fernbedienung geschnappt hatte und sie außer Reichweite hielt.
  


  
    »Er wird deinen Pöbel zerstören!«, sagte Tangal.
  


  
    »Wollen wir wetten?«, antwortete Windlerdeus. »Schaut ihn euch doch an!«
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    Tangor und Tangal sahen sich Urgum genau an. Hinter ihnen kicherte Windlerdeus boshaft. »Seht ihr’s nicht? Er hat gezuckt. Und er steht mit dem Rücken zur Wand.« »Quatsch!«, rief Tangor. »Er wird sieben deiner Freaks schlachten und in der Wüste verteilen.«
  


  
    »Nööö. Dazu hat er nicht den Nerv. Euer Champion ist drauf und dran zu versagen.« »Niemals!«, sagte Tangor. »Wir werden’s ja gleich merken«, sagte Tangal.
  


  
    Die Göttin griff in ein Regal und zog eine kleine hölzerne Schachtel mit einem Loch im Deckel heraus. Über dem Loch verliefen mehrere feine, gespannte Haare, und an einem Ende der Schachtel stand ein auf Hochglanz polierter hohler Knochen ab. Tangal deutete mit dem Knochen auf Urgum und die Haare fingen an zu vibrieren. Ein sanfter Ton erklang.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Tangal. »Der Nervendetektor registriert normalen Ausschlag. Er wird deinen Haufen zertrümmern.«
  


  
    Aber in dem Moment quietschte der Nervendetektor. Nur ganz kurz, aber er quietschte.
  


  
    »Hab ich doch gesagt!« Windlerdeus lachte triumphierend. »Er hat die Nerven verloren. Alles große Klappe und nichts dahinter. Er wird zerhackt werden!«
  


  
    »Keine Chance!«, sagte Tangor.
  


  
    »Wollen wir wetten?« Windlerdeus schmunzelte. »Oder habt ihr etwa auch Schiss?«
  


  
    »Ich hab vor keinem Schiss!«, sagte Tangor. »Aber warum könnten wir schon wetten? Wir sind Götter, also haben wir sowieso alles.«
  


  
    »Falls Urgum gewinnt«, sagte Windlerdeus, »dann küsse ich eure Füße.«
  


  
    »Wenn’s dich glücklich macht«, sagte Tangal. »Ihr Windler seid schon eigenartig.«
  


  
    »Aber WENN Urgum verliert, dann küsst ihr meine Füße!« Windlerdeus lachte. Und um zu zeigen, dass er es ernst meinte, hielt er den Zwillingen seinen Fuß vor die Gesichter. Es war ein großer, haariger, grüner, warziger Fuß und alle acht Zehennägel waren braun und rissig. Außerdem troff das ganze Ding vor Schweiß.
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    »Das ist mit Sicherheit der abstoßendste Fuß in der gesamten Ewigkeit!« Tangal keuchte und hielt sich die Nase zu.
  


  
    »Das ist er keineswegs«, sagte Windlerdeus. »Das wäre dieser hier.«
  


  
    Windlerdeus zeigte ihnen seinen anderen Fuß. Wären die Zwillinge keine göttlichen Himmelskreaturen gewesen, hätten sie sich jetzt übergeben.
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    »Also, steht ihr immer noch zu Urgum?«, sagte er. »Oder habt ihr auch Schiss?«
  


  
    Tangor und Tangal tauschten Blicke.
  


  
    »Wette gilt!«, sagten sie und bissen die Zähne zusammen.
  


  
    Und so drückte Windlerdeus auf der Fernbedienung die Taste »Play« …
  


  


  
    Ein unfairer Kampf
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Zurück in der Welt der Sterblichen, griffen die Windler an.
  


  
    »Ich werde euch jetzt ein Geheimnis verraten, meine fröhlichen kleinen Kumpelchen.« Urgum lächelte, als er wie beiläufig mit den Fingern gegen den Axtstiel trommelte. »Wenn ein ganzer Haufen übergroßes Aasfutter euch angreift, dann können sie nicht alle gleichzeitig auf Tuchfühlung gehen. Also ist alles, was nötig ist, um sie zu schlagen, sorgfältiges...«
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    Die Axt blitzte und eine Hand fiel auf den Boden. Sie umklammerte noch immer ein langes, dünnes Schwert. Aber Urgum hatte keine Zeit, es zu bewundern, weil ein zweiter Windler von der anderen Seite auf ihn zusprang.
  


  [image: 130]


  
    

  


  
    Urgum ließ das Ende des Axtstiels direkt in das verzerrte Gesicht des Windlers krachen. Als er rückwärts taumelte, traf er in einem zermalmenden Schlag Urgums rechte Schulter mit einem dornenbesetzten Knüppel, aber schon fuhr der Axtkopf aufwärts...
  


  [image: 131]


  
    

  


  
    Der Kiefer des Angreifers zerbarst und blutige Zähne flogen Urgum entgegen...
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    Mit einem weiteren Hieb seiner Axt traf er den nächsten Windler ins Gesicht und ließ ihn rückwärts über den bereits gefallenen Schwertmann fliegen.
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    Urgum ignorierte das Blut, das aus seiner Schulterwunde sprudelte und trat vor. (Ein alter Kampftrick: Sobald du von der Wand nach vorne trittst, wird garantiert immer mindestens ein Feigling versuchen, dich von hinten anzugreifen.)
  


  
    Ohne sich umzudrehen, sprang Urgum mit gespreizten Beinen in die Luft und schwang die Axt unter sich in einem Vollkreis.
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    Der Windler hinter ihm wurde vom Hintern aufwärts fast in zwei Teile gespalten. Urgum ließ sich auf ein Knie fallen, riss die Axt los und ließ sie wieder hochsausen …
  


  [image: 136]


  
    Er vergrub sie tief in den Eingeweiden eines weiteren anstürmenden Windlers.
  


  
    Damit blieb nur noch der Oberwindler selbst übrig, der ein Stück entfernt stand und erschüttert mit zitternder Hand sein Schwert umklammerte. Urgum holte Atem und ließ die Axt ruhen. Die ganze Sache hatte sich in kürzerer Zeit abgespielt, als ein Blatt brauchte, um von einem Baum zu fallen. Rund um ihn winselten und stöhnten die Windler, die versuchten, sich gegenseitig vor dem wüstesten Wilden in Sicherheit zu schleppen, den die Verlorene Wüste je gekannt hatte.
  


  
    »Wie schon gesagt«, fuhr Urgum fort. »Alles, was nötig ist, um sie zu schlagen, ist sorgfältiges Timing. Also, wirst du jetzt sagen, dass es dir leidtut, oder warten wir auf die anderen?«
  


  
    »Anderen?«, sagte der Oberwindler. »Welche anderen?«
  


  
    »Angeblich gibt es sieben von euch.«
  


  
    »Das waren alle«, sagte der Oberwindler. »Sechs liegen blutend auf dem Boden, plus ich - das sind sieben.«
  


  
    »Lüg mich nicht an!«, brüllte Urgum.
  


  
    Er warf sich nach vorne und schwang die Axt auf Armlänge, wobei er die Beine des Oberwindlers erwischte und der auf den Boden krachte. Mit einem Satz war Urgum über ihm und hielt die Axt schlagbereit. Grizelda und Molly waren schon von ihrem Baum geklettert und rannten jetzt auf ihn zu.
  


  
    »Nun?«, wollte Urgum wissen. »Hier kommt Molly. Das ist deine letzte Chance. Sag, dass es dir leidtut!«
  


  
    »TUT MIR LEID, MOLLY!«, kreischte der Oberwindler. »TUT MIR LEID, DASS ICH IN DEIN BLUMENBEET GETRETEN BIN. LEID, LEID, LEID TUT ES MIR.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Molly und zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, es war keine Absicht. Vergiss es.«
  


  
    Urgum ließ die Axt sinken und trat zurück. Der Oberwindler nutzte die Chance und machte sich aus dem Staub. Die anderen folgten ihm und zogen dabei lange, dunkle Blutspuren hinter sich her. Urgum, Molly und Grizelda schauten zu, wie sie in der Wüste verschwanden, während Djinta und Percy ihnen hoch oben geduldig folgten. Der Feigling, der sich hinter Urgum geschlichen hatte, machte nur noch kleine Schritte. Über seinem Kopf leckten sich die Geier die Schnäbel. Der erste Gang ihres Abendessens war beinahe fertig.
  


  
    »Siehst du, Molly«, sagte Urgum. »Letzten Endes hast du doch noch deine Entschuldigung bekommen.«
  


  
    »Aber schau dir mal deine Schulter an, Papa!«, sagte Molly. »Tut es weh?«
  


  
    »Natürlich tut es weh.« Urgum bewegte den Arm. »Macht doch keinen Sinn, tapfer zu sein, wenn solche Sachen nicht wehtun. Aber kommt jetzt, lasst uns nach Hause gehen, bevor die anderen auftauchen.«
  


  
    »Welche anderen?«, fragten Molly und Grizelda zusammen.
  


  
    »Ihr wisst schon«, sagte Urgum. »Die anderen! Du hast gesagt, es gibt sieben von denen. Der Rest wird sicher bald hier sein.«
  


  
    »Papa!« Molly seufzte. »Das waren alle, das waren genau sieben Stück.«
  


  
    »Lüg deinen Vater nicht an! Ich weiß genau, wie viele sieben sind. Sieben Männer bedecken einen Hügelkamm. Ich habe schon mal gegen sieben gekämpft - die Armee von Magoon.«
  


  
    »Urgum«, sagte Grizelda. »Das waren siebenhundert.«
  


  
    »Ist das was anderes?«, fragte Urgum.
  


  
    »Ganz was anderes«, sagte Grizelda.
  


  
    »Kein Wunder, dass du besorgt dreingeschaut hast!« Molly kicherte.
  


  
    »ICH? BESORGT?«, bellte Urgum. Aber dann entspannte er sich und seufzte. »Nun, vielleicht ein winziges bisschen, aber das war nicht meine Schuld. Ich gebe dieser ganzen höheren Mathematik die Schuld.«
  


  
    Urgum ließ die Axt fallen und fasste nach seiner Schulter. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Grizelda riss ein sauberes Stück von ihrem Hemdsärmel ab, faltete es zusammen und presste es auf Urgums Wunde.
  


  
    

  


  
    Oben in den Hallen von Sirrus waren die Zwillingsgötter am Feiern.
  


  
    »Urgum, Urgum!«, jubelte Tangal. »Er war bereit, es mit siebenhundert Windlern aufzunehmen!«
  


  
    »Hey, Windlerdeus!«, rief Tangor laut und streckte seinen Fuß aus. »Komm her und fang an zu küssen.«
  


  
    Aber Windlerdeus wollte nicht so leicht aufgeben. Er entschied sich, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Eigentlich entschied er, die Dinge in die Hand von jemand anderem zu legen. Er dematerialisierte sich und versetzte sich selbst in die Hand, die immer noch auf dem Boden lag und immer noch das lange, spitze Schwert umklammerte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Urgum und Grizelda ein gutes Stück weg waren und ihm die Rücken zugewandt hatten, ließ Windlerdeus die Hand langsam vom Boden aufstehen und zielte mit der Spitze auf Urgums Herz. Dann zielte er sorgfältig, aber er hatte ein wichtiges Detail übersehen.
  


  
    Molly war zurück zu der Stelle gegangen, an der Urgum gestanden hatte, und versuchte, sich vorzustellen, wie es gewesen sein musste, hier den sieben riesigen Windlern gegenüberzustehen. Zu ihrer Überraschung sah sie neben sich die Hand, die das Schwert hielt, langsam aufstehen. Fasziniert beobachtete sie, wie die Hand sich aufrichtete. Aber dann wurde Molly klar, dass das Schwert auf ihren Vater zielte, und ihr Instinkt übernahm das Kommando. Schneller, als sie aufschreien konnte, hob sie ihre Schaufel und ließ sie, so hart sie konnte, auf die Finger niedersausen. Das Schwert flog davon, und mit einer flinken Bewegung schnappte Molly es sich und bohrte es genau durch die Handfläche der abgetrennten Hand.
  


  
    Windlerdeus schaute hinauf zu den Wolken. Er hörte von da oben das Bellen göttlichen Lachens. Offensichtlich waren die anderen Götter dazugekommen und sahen mit den göttlichen Zwillingen fern.
  


  
    »Schaut mal, Leute!«, sagte Tangor. »Der Windlergott ist von einem kleinen Mädchen geschlagen worden!«
  


  
    »Kein Wunder.« Tangal lachte. »Er ist vielleicht ein Gott, aber er ist trotzdem nur ein Windler. Sie ist eine Barbarin.«
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    Windlerdeus ließ den Kopf hängen und dematerialisierte sich. Alles in allem war es kein guter Tag gewesen für den nervigsten Stamm der Verlorenen Wüste.
  


  
    »Komm jetzt, Urgum«, sagte Grizelda gerade. »Du kommst besser mit zu mir, dann verarzte ich dich anständig. Molly, gehst du uns mal zur Hand?«
  


  
    »Sicher!« Molly hob das Schwert und zeigte ihre blutige Trophäe. Die Finger zuckten noch immer. »Wie wär’s denn mit dieser hier?«
  


  
    Grizelda lachte.
  


  
    Urgum umarmte sie. »Das ist meine Tochter!«, sagte er.
  


  


  
    Zu viele kleine Geheimnisse
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Olk hatte immer noch sein grünes, haariges Scherz-Pflaster auf dem Kopf, als sie an ihm vorbeigingen, und Urgum hatte recht gehabt. Molly fand das sehr witzig. Sie war so begeistert, dass Olk nicht nur vergaß, nach dem Passwort zu fragen. Er versuchte sogar so verzweifelt, sich noch etwas ähnlich umwerfend Komisches einfallen zu lassen, dass er die nächsten sechs Wochen vollkommen vergaß, sich zu bewegen oder zu sprechen.
  


  
    Auf den Stufen vor Grizeldas Höhle presste Molly das tropfende Stück abgerissener Ärmel gegen Urgums Wunde. Grizelda war reingegangen, um irgendeinen Heiltrunk zu kochen, und Divina war herübergekommen, um rauszufinden, was vorgefallen war.
  


  
    »Du hättest Papa sehen sollen, Mama!«, sagte Molly.
  


  
    »Ich hab ihn schon gesehen«, sagte Divina streng. »Und ich wage zu behaupten, ich werde ihn wieder sehen.«
  


  
    »Aber Mama, er war ja so cool!«, beharrte Molly.
  


  
    »Mir erscheint es nicht gerade umwerfend cool, sich ein Stück Fleisch aus dem Arm hacken zu lassen«, bemerkte Divina und begutachtete Urgums Wunde.
  


  
    »Jetzt komm aber!«, sagte Molly. »Wie er diesen sieben Windlern entgegengetreten ist, und das, wo er gedacht hat, es würden siebenhundert sein!«
  


  
    »Wenn du mich fragst, klingt das eher dämlich«, sagte Divina. »Na gut, ich denke, ich werde dann mal besser einen sauberen Verband suchen gehen.«
  


  
    Divina ging zurück zu ihrer Höhle, damit die anderen ihr stolzes Lächeln nicht sehen konnten. Molly zog vorsichtig das Stück Stoff von der Wunde und war froh, dass es nicht mehr so schlimm blutete.
  


  
    »Also, ich hab dich cool gefunden«, sagte sie.
  


  
    »Ach, das war gar nichts«, sagte Urgum. »Außerdem haben Grizelda und du mir ja Rückendeckung gegeben.«
  


  
    »Was hätten wir denn machen können?«, fragte Molly.
  


  
    »Hast du Grizelda nicht gesehen, wie sie mit Pfeil und Bogen umgeht?«
  


  
    »Ich hab gedacht, das magst du nicht.«
  


  
    »Babyspielzeug«, stimmte Urgum zu. »Aber was sie damit macht, ist Zauberei. Ich hab den Pfeil nicht mal gesehen, mit dem sie den ersten Windler abgeschossen hat, so weit war er von uns beiden weg. Aber denk mal drüber nach - wenn sie ihn nur gestreift hätte, dann hätte er wegrennen und dich mitnehmen können. Wenn sie ihn auf der Stelle getötet hätte, hättest du mit dem Kopf voran auf die Felsen knallen können. Und wenn sie dich getroffen hätte... nun, es war auf jeden Fall ein unglaublicher Schuss, dass er so langsam zusammengeklappt ist.«
  


  
    Urgum schaute schnell zu Grizeldas Höhleneingang, dann beugte er sich zu Molly vor und flüsterte eindringlich: »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«
  


  
    Molly nickte.
  


  
    »Ich sag dir, Grizelda ist der unglaublichste Bogenschütze, den ich je gesehen habe. Niemand kann ihr das Wasser reichen. Von ihrer Geschicklichkeit mit dem Bogen kann ich noch nicht mal träumen.« Urgum seufzte. »Aber wenn du ihr erzählst, dass ich das gesagt habe, bist du tot.«
  


  
    Zu seiner Überraschung prustete Molly vor Lachen.
  


  
    In dem Augenblick ritt eine vertraute Gestalt auf einem Ochsen in die Kluft.
  


  
    »Das ist Mungoid!«, sagte Molly und lief auf ihn zu. »Wo hast du dich rumgetrieben, du lieber, hässlicher, großer Kerl?«
  


  
    »Pssst!«, sagte Mungoid und kletterte von dem schwitzenden Tier. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«
  


  
    Molly nickte. Sie wurde langsam zur Expertin auf dem Gebiet. Mungoid bedeutete Molly, auf die andere Seite des Ochsen zu kommen, damit Urgum nicht sehen konnte, was er tat. Er machte seine Satteltasche auf und zog behutsam ein kleines Päckchen hervor, das in Seide eingeschlagen war. Er reichte es Molly.
  


  
    »Das ist für dich«, sagte er schüchtern. »Ich hab’s gerade vom Markt geholt.«
  


  
    Molly wickelte es vorsichtig aus und entdeckte einen kleinen Blumentopf mit einer einzelnen, vollkommenen dunkelroten Sandrose.
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    »Ohhh! Danke, Mungoid.« Molly lächelte. »Das ist ein wahres Schmuckstück, aber wozu schenkst du sie mir?« »Um mich zu entschuldigen, weil ich auf die andere draufgetreten bin.«
  


  
    Molly schnappte nach Luft. »Nach allem, was passiert ist, stellt sich raus, dass du es warst!«
  


  
    »Und du darfst es auf gar keinen Fall Urgum sagen, dass ich eine kleine Blume gekauft habe«, sagte Mungoid. »Sonst bist du tot.«
  


  
    »Klar«, sagte Molly. Sie wollte gerade in ihre Höhle laufen, um ihren Schatz zu verstecken, als ihr ein gewagter Gedanke durch den Kopf schoss.
  


  
    »Ich sag dir was, Mungoid«, flüsterte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass du mir eine Sandrose schenken würdest, wenn doch Grizelda noch zu haben ist.«
  


  
    »Aber... aber warum sollte ich das wollen... Grizelda so was zu...« Mungoids Stimme wurde leiser, dann starrte er auf den Boden und trat von einem riesigen Fuß auf den anderen. »Jaaa, nun, ich arbeite daran«, sagte er. »Aber das ist auch ein Geheimnis, und wenn du jemandem davon erzählst, dann bist du doppelt tot!«
  


  
    »Schön für dich, Mungoid.« Molly lächelte und drückte seinen Arm aufmunternd, bevor sie davonstürmte.
  


  
    Nachdem sie die Sandrose sicher in ihrem Zimmer versteckt hatte, lief Molly wieder zurück und traf Divina, die im Salon über eine große Holztruhe gebeugt stand und darin herumkramte, um etwas zu finden, was sie als Verband benutzen konnte.
  


  
    »Also ehrlich, Mama«, sagte Molly zornig zu ihrem Rücken. »Du hättest ruhig etwas netter zu Papa sein können. Er hat vorhin wahrscheinlich mein Leben gerettet.«
  


  
    Ihre Mutter blickte auf und lächelte schüchtern.
  


  
    »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«, fragte Divina.
  


  
    Molly nickte nur ein bisschen, weil all diese Geheimnisse es ihr schwer machten, den Kopf noch hochzuhalten.
  


  
    »Er hat sogar mit Sicherheit dein Leben gerettet«, sagte Divina und vergrub ihren Kopf wieder in der Kiste. »Und deshalb ist er nicht einfach nur cool, sondern sogar der coolste Papa in der gesamten Verlorenen Wüste.«
  


  
    »Und warum sagst du ihm das dann nicht?«, wollte Molly wissen.
  


  
    »Tja…«, sagte Divina, ohne noch einmal aufzuschauen. »Wenn er wüsste, was ich in Wirklichkeit von ihm denke, dann wäre er so verdammt überheblich, dass ich ihn umbringen müsste oder so was in der Art.«
  


  
    Divina zog ein sauberes weißes Tuch aus der Truhe, richtete sich auf und warf Molly einen strengen Blick zu.
  


  
    »Also, das ist der Grund, warum ich ihm niemals sage, was ich wirklich von ihm denke, und das ist auch der Grund, warum du es ihm nicht sagen darfst«, stellte sie fest.
  


  
    Als Molly und Divina wieder zu Urgum kamen, saß Grizelda neben ihm. Die großäugigen Duckköpfer hatten einen dampfenden Kessel voll Heiltrank angeschleppt, ihn sicher abgestellt und sich dann schnell wieder in die Dunkelheit verzogen.
  


  
    Mungoid hatte seinen Ochsen angebunden und eilte nun zu ihnen, und Molly fiel auf, dass er seine drei Haare wieder angeklatscht hatte.
  


  
    »Die Schulter sieht ja hübsch aus«, rief Mungoid. »Also, was war los? Habt ihr Spaß gehabt?«
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    »Ein paar Windler sind in Mollys Blumenbeet getrampelt und wollten sich nicht entschuldigen«, sagte Urgum.
  


  
    »Ups!« Mungoid versuchte, nicht rot zu werden. »Ich meine, ach, wirklich? Mann, sind diese Windler nicht furchtbar? Ich hoffe, es tut nicht zu weh.«
  


  
    »Au-au-autsch!«, brüllte Urgum, als Grizelda etwas von dem Heilmittel über seine Schulter goss.
  


  
    »Hör auf zu heulen, du Riesenbaby«, sagte Grizelda, als blauer Dunst gen Himmel zog. »Wenn du dich nur nicht immer auf diese doofe Axt verlassen würdest...«
  


  
    »Tja, wenn du mit deinen mickrigen kleinen Pfeilen zu irgendwas zu gebrauchen wärst...«
  


  
    »Wenigstens war sie nicht so dämlich, sich anhacken zu lassen.« Divina schlang den Verband um seinen Arm und zog ihn fester, als es notwendig gewesen wäre.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte diesen Windler in die Finger gekriegt, der in das Blumenbeet getrampelt ist«, sagte Mungoid.
  


  
    Molly hatte die Schnauze voll.
  


  
    »Hey, ihr alle!«, verkündete sie. »Einer von euch hat mir heute ein Geheimnis erzählt. Wer möchte es gerne hören?«
  


  
    »Wag es ja nicht!«, sagten Urgum, Grizelda, Divina und Mungoid gleichzeitig. Twink, plink, dink, schossen Mungoids drei Haare wieder nach oben.
  


  
    Dann drehten sie sich um und schauten einander misstrauisch an.
  


  
    Dann drehten sie sich wieder um und schauten Molly an.
  


  
    »Ich mach nur Spaß«, sagte sie und kriegte einen Lachkrampf.
  


  


  
    TEIL VIER
  


  
    Die Steuerkriege
  


  


  
    Ein offizieller besuch
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war früh am Morgen und Molly saß noch in ihrem Zimmer auf dem Bett und zählte sorgfältig ihren geheimen Geldschatz, obwohl sie ganz genau wusste, wie viel sie hatte. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs... sieben Bronze-Tannas. Wenn sie elf mehr davon gehabt hätte, dann wären es achtzehn gewesen, also schon ein halber Silber-Tanna! Molly war bei dem Gedanken daran so aufgeregt, dass sie beschloss, alles noch mal zu zählen.
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    Urgums Schrei kam aus dem Zimmer nebenan. Molly stopfte ihre Münzen schnell wieder in den Samtbeutel, in dem sie sie aufbewahrte, und lief zu ihm. Es war so, wie sie erwartet hatte.
  


  
    Urgum saß auf dem Boden, hatte sich den Fuß in den Mund gesteckt und saugte an seinem großen Zeh. Neben ihm auf dem Boden lag seine große Axt. Divina saß an ihrem Schminktisch, machte sich die Haare und achtete nicht auf ihn.
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    »Bist du wieder mit dem großen Zeh gegen die Axt gestoßen?«, fragte Molly.
  


  
    »Ammm amma umm.« Urgum nickte.
  


  
    »Geschieht dir ganz recht, weil du sie dauernd rumliegen lässt«, sagte Divina verächtlich.
  


  
    Urgum leckte seine gespaltene Zehe ein letztes Mal ab und streckte Divina seine rote Zunge heraus. Auch ohne dass er es laut sagte, war offensichtlich, was er meinte: »Seit du dieses Zimmer umgeräumt hast, passt meine Axt hier nicht mehr rein.«
  


  
    Als Antwort hob Divina eine Augenbraue, was so viel bedeutete wie: »Gib mir bloß nicht die Schuld dafür, dass du jede Nacht deine große, dreckige Axt auf den Boden neben deinem Bett wirfst und dann vergisst, dass sie da ist.«
  


  
    »Also, wenn ihr dann damit durch seid, euch zu streiten«, sagte Molly laut, »dann geh ich wieder und zähle weiter mein Geld.«
  


  
    »Du zählst Geld?«, murmelte Urgum. »Was für eine Zeitverschwendung.«
  


  
    »Aber ich habe vielleicht schon bald meinen ersten Silber-Tanna!«, sagte Molly und malte mit einem Stock ein paar Zeichen auf den sandigen Boden. Noch ein paar Striche und einen Kreis und sie war mit ihrer Berechnung fertig. »Dazu brauche ich nur noch neunundzwanzig mehr von den bronzenen.«
  


  
    »Fang mit so was erst gar nicht an.« Urgum stand auf und humpelte zum Bett. »Geld sind nur Zahlendinge, die Weichlinge glücklich machen. Wenn sie ein größeres Zahlendings von Geld haben als jemand anders, dann meinen sie, sie sind besser als der. Diese ganze höhere Mathematik macht nichts als Ärger.«
  


  
    »Aber ich hab gedacht, du magst Ärger«, sagte Molly.
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    »Tu ich auch«, stimmte Urgum zu und zog seine Stiefel an. »Aber ich mag echten Ärger, nicht diesen ganzen Wer-hat-die-größere-Zahl-Unsinn.«
  


  
    »Aber wenn ich Geld hätte, dann könnte ich dir ein Geschenk kaufen.« Molly hielt ihr kleines Geldbündel hoch. »Was hättest du denn gerne?«
  


  
    »Einen großen Kampf.« Urgum grinste.
  


  
    »Oh Mann«, sagte Molly. »Ich weiß nicht, ob man den mit Geld kaufen kann.«
  


  
    Urgum seufzte. »Wie ich immer sage. Wo liegt der Sinn darin, Geld zu haben, wenn man sich davon doch nicht kaufen kann, was man wirklich haben will?«
  


  
    Aber genau in dem Moment fiel Molly etwas ein, was Urgum wirklich haben wollte. Es kostete außerdem nur fünf Tanna, also steckte sie das kleine Bündel in die Tasche, um bereit zu sein, wenn die fahrenden Händler das nächste Mal vorbeikamen.
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    Ein unglaublich lautes Geräusch tönte durch die Höhle und suchte sich ungeschickt einen Weg in den hintern Teil, drehte sich in den Torbögen, taumelte durch die Flure und platzte dann ins Schlafzimmer, wo es gegen die Decke donnerte und eine Spinne auf Urgums Kopf schüttelte. »Es ist die Türklingel!« Divina ließ ihre Haarbürste fallen und trippelte eifrig zum Höhleneingang, wobei sie noch schnell ihre Ohrringe zurechtrückte.
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    »Ich wünschte, sie würde sie nicht so nennen«, bemerkte Urgum, als er und Molly Divina zum vorderen Teil der Höhle folgten. »Dadurch klingt es so schrill.«
  


  
    Offensichtlich hatte Olk, der Wachtposten, seinen gewaltigen, Elefanten betäubenden Holzhammer gegen den gigantischen Gong geschlagen, der neben ihm am Eingang zur Felsenkluft hing. Als die Vibrationen langsam weniger wurden, flatterten ein paar Federn der aufgeschreckten Geier zu ihnen herunter, während unter der Erde selbst die Skelette vor langer Zeit gestorbener Krieger rasselten.
  


  
    Die Jungs saßen schläfrig draußen vor der Höhle und warfen sich gegenseitig Skorpione zu. Als sie den Gong hörten, marschierte Ruinn quer über die Ebene, um zu sehen, was los war.
  


  
    »Bloß irgendeine schicke Dame auf einem Pferd«, verkündete er, als er wiederkam. »Aus dem Palast.«
  


  
    »Dem Palast?« Divina schnappte nach Luft. »Also wirklich! Sie hätten uns vorwarnen können.«
  


  
    Sie verschwand wieder in ihrem Schlafzimmer, um sich herzurichten.
  


  
    »Sieht irgendwie komisch aus, die Frau«, sagte Ruinn und warf sich wieder zu den anderen auf den Boden. »Keine Wilde, aber auch garantiert kein Weichling.«
  


  
    Urgum spähte aus dem Höhleneingang und hinüber zum Klufteingang. Als er die Besucherin erblickte, die hinter Olk wartete, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Sie hatte ganz glattes weißes Haar und trug das lange grüngoldene Gewand des Laplace-Palastes, aber ihre unnatürlich großen Augen, ihr gekrümmter Rücken und die zu kurzen Beine verrieten, dass sie keine normale Frau war.
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    »Wow!«, bemerkte er. »Die haben uns eine Dechseid geschickt!«
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte Molly.
  


  
    »Halb Frau, halb Eidechse«, antwortete Urgum wohlgefällig. »Verdammt hart drauf sind die. Ich frage mich, was sie hier will.«
  


  
    Jetzt blickten alle Jungs hinüber zum Klufteingang. Die Dechseid trug nicht den Helm der Palastwache und sie hatte auch nicht das Abzeichen der Hofbeamten auf der Brust. Was sie hatte, das war ein langweilig aussehendes, dickes Buch, das unter ihrem linken Arm klemmte.
  


  
    »Passwort?«, donnerte Olk, aber die Dechseid war nicht beeindruckt.
  


  
    »Ich stelle die Fragen«, sagte sie mit tiefer, gebieterischer Stimme.
  


  
    Sie nahm das Buch in die dicken Finger, öffnete es und blätterte in den dicht beschriebenen Seiten herum. Schließlich fuhr sie mit einer Fingerklaue eine Namensliste entlang und rief dann laut aus: »Urgum, Sohn des Urgurt, tritt vor.« Sie lehnte sich gemütlich in ihrem Sattel zurück und erwartete ganz offensichtlich, dass ihrem Befehl sofort Folge geleistet würde.
  


  
    »Hey, Dad, sie will dich sehen«, sagte Ruff.
  


  
    »Tja, ich bin im Moment ziemlich beschäftigt«, sagte Urgum, was auch stimmte. Rakk und Rekk hatten es geschafft, ihm einen besonders zappeligen Skorpion in den Kragen zu schieben, und Urgum hüpfte jetzt herum und versuchte, ihn zu fangen, wobei er eine Hand von oben in sein Wams steckte und eine von unten.
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    »Was will sie denn überhaupt?«, fragte er. Die Anstrengung ließ sein Gesicht rot anlaufen und Rakk und Rekk kugelten sich vor Lachen.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, sagte Ruff.
  


  
    »Tja, dann geh halt und FRAG sie!«, sagte Urgum. Ruff stand auf und schlurfte gelangweilt zum Klufteingang. Er hatte nicht vorgehabt, an Olk vorbeizugehen, aber sein Interesse an der eigenartigen Person auf dem Pferd gewann die Oberhand. Als er an der äußeren Felsenwand vorbei und auf sie zuging, wirbelte eines der Dechseid-Augen herum und betrachtete ihn mit kaltem Blick. Das andere Auge kümmerte sich nicht weiter darum.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte er. »Bist du Urgum, Sohn des Urgurt?«, fragte sie mit ihrer tiefen Stimme.
  


  
    »Nein«, sagte Ruff. Dieses weibliche Dechseid-Ding ging ihm auf die Nerven und das wollte er ihr auch zeigen. »Aber wenn Sie mit ihm reden wollen, dann müssen Sie zuerst mit mir reden.«
  


  
    »Das denke ich nicht«, sagte die Dechseid knapp. »Ich will Urgum, Sohn des Urgurt, hier sehen. Hol ihn.«
  


  
    »Tja, er ist gerade ein bisschen beschäftigt«, sagte Ruff. »Also warum verziehen Sie sich nicht?«
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    Ruff hatte keine Ahnung, wo das große grüne Ding hergekommen war, das ihm gegen die Brust geschlagen hatte, aber was es auch war, es hatte ihn von den Füßen gehauen und ihn mit dem Kopf voran gegen Olks Gong knallen lassen.
  


  
    »Gut gemacht!« Die anderen Jungs jubelten.
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    Sie hatten sich sicherheitshalber hinter Olk versammelt, um zuzuschauen, wie ihr ältester Bruder sich zum Idioten machte.
  


  
    Die Dechseid stopfte unbeeindruckt ihren riesigen Eidechsenschwanz wieder unter die Robe, dann warf sie ihr Haar zurück, leckte sich mit der schwarzen, gespaltenen Zunge übers Gesicht und starrte sie an.
  


  
    »Ich warte auf Urgum, Sohn des Urgurt«, wiederholte sie und trommelte mit den Stummelfingern auf dem Buch herum. »Und in der Zwischenzeit - wer ist das hier?«
  


  
    Sie schaute Olk an, als wäre ihr gerade erst aufgefallen, dass er da war. Die Muskeln auf dem breiten Rücken des Wachtpostens versteiften sich, und die Spitze seines großen Schwertes, das über seinen Schultern lag, fing an zu zittern.
  


  
    »Das ist Olk!«, sagten Rekk und Rakk eifrig. Die anderen Jungs traten schnell ein paar Schritte zurück, für den Fall dass die enorme Klinge plötzlich zum Einsatz kam, aber die Dechseid zuckte mit keiner Wimper.
  


  
    »Olk«, wiederholte sie nachdenklich. Ein Auge beobachtete immer noch den Wachtposten, das andere suchte auf den Seiten ihres Buches nach dem Namen. »Olk von Golgarth... ja, hier ist er ja. Einkommen null. Von dir werden wir nicht viel holen können, was? Also entspann dich, mein Großer, du hast nichts zu befürchten.«
  


  
    Ein tiefes Gurgeln ertönte tief in Olks Eingeweiden, die Spitze seines Schwertes sackte ein bisschen ab und lag dann ruhig. Die Jungs schnappten nach Luft. Hatten sie sich das eben nur eingebildet oder hatte Olk sich tatsächlich entspannt?
  


  
    »Danke Ihnen«, murmelte der riesige Wachtposten.
  


  
    »Sparen Sie sich Ihren Dank«, sagte die Dechseid. »Es ist unser Anliegen, fair zu sein. Wir nehmen nur, was uns zusteht.«
  


  
    Jetzt waren die Jungs wirklich aufgeregt. Sie hatten gerade tatsächlich gehört, wie Olk »Danke Ihnen« gesagt hat. Wer war diese komische Frau? Sie mussten es einfach wissen.
  


  
    »Papa!«, riefen sie. »Komm hier rüber, du wirst verlangt. JETZT!«
  


  
    An dem Punkt trat eine tadellos aussehende Divina aus der Höhle und war schon furchtbar aufgeregt darüber, dass sie sich gleich einer Person aus dem Palast zeigen konnte, als ihr auffiel, dass Urgum auf dem Boden lag und mit dem Rücken auf der Erde rieb.
  


  
    »Und was genau soll DAS werden?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Da steckt ein Skorpion in meiner Weste und ich versuche, ihn zu zerdrücken«, sagte Urgum.
  


  
    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, du Riesenbaby«, schnauzte Divina ihn an und zog ihn auf die Beine. »Wir haben Besuch!«
  


  
    »Igitt!«, quiekte Urgum. »Ich glaube, jetzt ist er glatt runter in meine Hose gerutscht.«
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    Urgum wollte gerade seinen Gürtel aufmachen, als Divina seine Hand beiseiteschlug. Schnell wischte sie den Dreck aus seinen Ohren und Bratensoßespritzer von seinem Kinn.
  


  
    »Hörauff!«, stöhnte Urgum.
  


  
    »Sie kommt aus dem Palast!«, zischte Divina. »Und es wäre echt nett, wenn du es schaffen würdest, wenigstens dieses eine Mal einen guten Eindruck zu hinterlassen. Wage es nicht, mich zu enttäuschen.«
  


  
    Urgum ging sehr langsam, um seinen achtbeinigen, doppelstacheligen, giftschwänzigen Eindringling nicht zu stören. Dann trat er an Olk vorbei und blickte zu der streng aussehenden Frau auf ihrem Pferd hoch. Urgum hatte zwar großen Respekt vor Dechseids, aber er mochte die Palastleute nicht, darum beschloss er, ein wirklich hartes, gemeines Gesicht zu machen. Das wirkte ein bisschen eigenartig, weil Divina neben ihm äußerst graziös lächelte und versuchte, die perfekte Gastgeberin zu sein.
  


  
    »Ich bin Urgum, der Sohn des Urgurt«, knurrte er. »Und wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin die oberste Prüferin der Steuerabteilung des Laplace-Palastes«, sagte die Dechseid.
  


  
    »Und...«, sagte Urgum und versuchte, nicht an das eklige Jucken zu denken, das er empfand, während etwas direkt unter seinem Gürtel den Bauch entlangkrabbelte.
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    »Laut unseren Unterlagen bezieht in Ihrem Haushalt jemand ein Einkommen.«
  


  
    »Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Einkommen bezogen«, erklärte Urgum stolz. »Ich esse bloß und schlafe und kämpfe und singe gelegentlich viel zu laut unanständige Lieder, um meine Frau zu ärgern.«
  


  
    Divina versuchte, sich zu einem fröhlichen Lachen zu zwingen.
  


  
    »Ach, mein Mann ist ja so ein Scherzkeks.« Sie kicherte verzweifelt. »Sie dürfen ihm kein Wort glauben.«
  


  
    »Das tue ich nicht«, sagte die Dechseid knapp. Ein Auge zuckte von Divina zu Urgum, das andere blickte in ihr Buch. »Laut meinen Aufzeichnungen gibt es hier eine Rückforderung von Suprema, der Frau des Kanzlers, die einmal Blumenhalsketten von Ihnen gekauft hat.«
  


  
    »Schau ich aus, als würde ich Blumenketten verkaufen?«, bellte Urgum.
  


  
    Allein die Andeutung hatte ihn so wild gemacht, dass er angefangen hatte, zornig im Kreis zu stampfen. Er hatte seinen kleinen Besucher völlig vergessen, der jetzt ein bisschen Angst bekam, als er im Dunkeln herumgeschleudert wurde und sich darauf vorbereitete, mit seinem vergifteten Hinterteil zuzustechen.
  


  
    »Sie müssen doch wissen«, kreischte Urgum. »dass ich der wüsteste Wilde bin, den die Verlorene Wüste jemals …
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    Der kleine Besucher hatte zugestochen. Urgum hinkte davon und schlug dabei gegen das Hinterteil seiner Hose, so fest er konnte, um den Skorpion zu zerquetschen, bevor der noch mal zustechen konnte.
  


  
    »Ich muss mich für ihn entschuldigen«, sagte Divina, die vor Scham ganz rot geworden war.
  


  
    Die Dechseid war verwundert. Ein Auge folgte Urgum, während das andere Divina ansah.
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    »Ich habe die Leute ja schon alle möglichen traurigen und lahmen Ausreden anführen hören, damit sie ihre Steuern nicht zahlen mussten«, sagte die Dechseid. »Aber ich muss zugeben, das ist das erste Mal, dass ich jemanden gesehen habe, der herumläuft und sich selbst den Hintern versohlt.«
  


  
    »Ach, er ist so ein Spinner.« Divina versuchte verzweifelt, amüsiert zu wirken, als Urgum zur Felsenwand kam und anfing, wie ein Irrer seinen Hintern daran zu reiben. »Mein Urgum macht immer lustige, kleine Sachen, um uns zu unterhalten.«
  


  
    »So wie etwa das Verkaufen von Blumenhalsketten?«, fragte die Dechseid trocken.
  


  
    »Aber nein!«, sagte Divina. »Das ist meine Tochter Molly. Sie müssen sie unbedingt kennenlernen. MOLLY!«
  


  
    Molly hatte mit den Jungs hinter Olk gewartet, aber als sie ihren Namen hörte, schlüpfte sie hinaus und schloss sich Divina und der eigenartig aussehenden Frau aus dem Palast an.
  


  
    »Das ist meine Tochter Molly«, sagte Divina stolz. »Sie ist ja so geschickt mit ihren Blumen und all den Dingen.«
  


  
    »Und dann verkauft sie diese Dinge«, sagte die Dechseid.
  


  
    »Das ist richtig«, sagte Molly, holte das zusammengefaltete Stück Stoff aus ihrer Tasche und wickelte die Münzen aus, um sie vorzuzeigen. »Bisher habe ich insgesamt sieben Bronze-Tannas verdient.«
  


  
    Für einen kurzen Augenblick schauten beide Augen der Dechseid in dieselbe Richtung - auf Mollys kleine Münzen. Die schwarze Zunge schnellte hervor und leckte hungrig über ihre Lippen, dann wandte sich eines der Augen wieder dem Buch zu.
  


  
    »Ist das alles?«, murmelte die Dechseid, die offenbar fand, dass ihr Ausflug die Mühe nicht wert war. »Ach, na schön, du bist in den offiziellen Aufzeichnungen, also willkommen im System.«
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Molly.
  


  
    »Hat deine Mutter dir denn nicht erklärt, wie eine zivilisierte Gesellschaft funktioniert?«, fragte die Dechseid.
  


  
    »Aber natürlich habe ich das«, fuhr Divina auf. »Und sie findet das auch alles faszinierend, stimmt’s, Molly?«
  


  
    Molly lächelte schwach und fragte sich, ob ihre Mutter verrückt geworden war.
  


  
    »Dann wirst du sicher verstehen, dass diese Tanna als Einkommen gelten«, sagte die Dechseid, die immer noch Mollys Münzen anstarrte. »Deshalb bist du verpflichtet, die Hälfte deines Einkommens als Steuern zu bezahlen.«
  


  
    »Steuern?«, fragte Molly. »Was ist das?«
  


  
    »Meine Güte«, murmelte Divina und fühlte sich äußerst unwohl. Sie hatte Molly zwar von ein paar Dingen des Lebens in einer zivilisierten Gesellschaft erzählt, etwa vom Palast, der aus Rubinen erbaut war, und von dem ausgezeichneten Essen und den seidenen Kissen in Elefantengröße, aber sie hatte vergessen, ein paar Dinge zu erwähnen. Steuern waren eines davon.
  


  
    »Die Hälfte aller Bareinnahmen muss an den Staat abgetreten werden«, erklärte die Dechseid.
  


  
    »HAHAHA!«, lachten die Jungs hinter Olk.
  


  
    »Wofür?«, wollte Molly wissen.
  


  
    »Damit finanziert man die öffentlichen Einrichtungen, Schatz«, erklärte Divina sanft.
  


  
    »Und was soll das wieder sein?«, fragte Molly und schaute sich ratlos um. Es gab keine Spur irgendwelcher öffentlichen Einrichtungen in Golgarth.
  


  
    »Wenn es keine öffentlichen Einrichtungen gäbe, dann hätten wir auch keinen Palast und keine Prinzessin«, erklärte Divina.
  


  
    »Aber Mama, wir haben keinen Palast und keine Prinzessin!«, rief Molly. »Wir haben eine Höhle und einen Haufen stinkende Brüder.«
  


  
    »Äh, aber... oh!«, sagte Divina und versuchte verzweifelt, eine Erklärung dafür zu finden, warum Steuerzahlungen etwas Wundervolles waren. »Mit Steuern werden alle möglichen wichtigen Leute bezahlt, die wir zwar nie zu sehen kriegen, aber die lebenswichtige Arbeit leisten wie zum Beispiel... also, die machen Listen mit den Namen von anderen Leuten drauf...«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Molly unbeeindruckt.
  


  
    »Oh ja«, beeilte sich Divina zu sagen. »Und dann gibt es andere Leute, die diese Listen überprüfen, und noch mehr Leute, die diese Listen zählen müssen, um sicherzugehen, dass es genug Listen gibt...«
  


  
    Urgum lachte. »... aber hauptsächlich finanziert man mit Steuern die Steuereintreiber!«
  


  
    Molly drehte sich um und sah, dass ihr Vater wieder zu ihnen kam, sich dabei den Hintern rieb und einen toten Skorpion zwischen Daumen und Zeigefinger trug.
  


  
    »Ich habe versucht, dich vor dem Geld zu warnen, Molly!« Er grinste. »Es macht nichts als Ärger.«
  


  
    Molly betrachtete traurig die sieben kleinen Münzen in ihrer Hand. »Also muss ich wohl die Hälfte von meinem Geld hergeben, oder?«, fragte sie. »Aber man kann sieben nicht halbieren.«
  


  
    »Ich schon«, sagte die Dechseid. »Du schuldest uns dreieinhalb Bronze-Tannas.«
  


  
    »Stimmt das, Papa?«, fragte Molly sauer.
  


  
    »Frag deine Mutter«, sagte Urgum. »Sie ist die zivilisierte von uns.«
  


  
    Divina schluckte. Als Weichling-Kind hatte sie immer alles gehabt, was sie sich nur wünschen konnte, aber sie hatte sich nie gefragt oder sich auch nur darüber Gedanken gemacht, wo das Geld herkam, mit dem all das bezahlt wurde. Jetzt wusste sie es und fühlte sich schäbig.
  


  
    »Muss ich wirklich bezahlen?«, sagte Molly.
  


  
    Divina nickte traurig und fühlte sich sogar noch schuldiger, als Molly einfach mit den Schultern zuckte und der Dechseid ihre hart verdienten Münzen entgegenstreckte.
  


  
    »Ich darf das nicht entgegennehmen.« Die Dechseid schnaubte. »Dafür haben wir eine Eintreibungsabteilung.«
  


  
    »Erst Inspektoren, dann Abteilungen«, sagte Urgum. »Kein Wunder, dass Steuern so teuer sind. Warum können Sie’s nicht einfach nehmen und dem Eintreiber den Weg ersparen?«
  


  
    »Ich nehme an, das müsste gehen«, sagte die Dechseid.
  


  
    »Aber wie wollen Sie denn dreieinhalb nehmen?«, fragte Molly.
  


  
    »Kann ich nicht«, sagte die Dechseid. »Also nehme ich vier. Auf die Art ist die Schuld beglichen.«
  


  
    Molly zählte vier von ihren kleinen Münzen ab und legte sie in die dickfingrige Hand der Dechseid. Die Dechseid ließ sie in eine kleine Börse an ihrem Gürtel fallen, nahm dann einen kleinen Kohlestift und machte ein Zeichen in ihr Buch. Molly blieben nur noch drei bronzene Tannas.
  


  
    »Wartet mal«, sagte Urgum. »Sogar mir fällt auf, dass Sie ihr mehr weggenommen haben, als ihr übrig bleibt.«
  


  
    »Dafür hat sie jetzt Kredit«, sagte die Dechseid und schrieb weiter in ihrem Buch. »Einen halben Bronze-Tanna... auf dem Konto von Molly von Golgarth. Siehst du? Jetzt bist du in den Aufzeichnungen und deshalb wird hier hin und wieder ein Eintreiber vorbeischauen - und dann weißt du schon, was du zu tun hast.«
  


  
    Divina wollte gerne die perfekte Gastgeberin sein und Dinge sagen wie »Danke fürs Vorbeischauen« und »Kommen Sie jederzeit wieder«, aber das erschien ihr alles so unfair, dass sie einfach sprachlos war. Zu ihrer Überraschung war es Urgum, der die gesellschaftlichen Umgangsformen beherzigte.
  


  
    »Hier.« Er hielt der Dechseid den toten Skorpion vor die Nase. »Woll’n Sie den?«
  


  
    Die Augen der Dechseid weiteten sich und einen Augenblick lang schien sie fast zu lächeln.
  


  
    »Fang!«, sagte Urgum und warf ihr den Skorpion zu. Die schwarze Zunge der Dechseid schnellte hervor, fing den Skorpion in der Luft auf und schnalzte zurück in den Mund. Mit einem Knirschen und einem Schluck war er weg.
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    »Danke«, sagte sie und wirkte überrascht dabei. »Das war sehr freundlich von Ihnen. Ich hatte keine Ahnung, dass Wilde so... äh, nun zivilisiert sein können.«
  


  
    »Ach, wir sind nun mal verdammt wohlerzogen, oder nicht, Schatz?«, sagte Urgum und stupste Divina an, der keine Antwort einfiel. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war vor Schock wie eingefroren. Sie sah aus, als versuchte sie angestrengt, einen unsichtbaren Teller zu zerbeißen.
  


  
    Als die Dechseid auf der Allee des Lächelns davonritt, steckten sich Molly und die Jungs die Finger in die Ohren und schlossen die Augen. Sie vermuteten, dass es gleich sehr laut werden würde, und sie hatten sehr recht mit der Annahme.
  


  
    »URGUMMMMMMMM!«, kreischte Divina endlich. Sogar Olks Gong war neidisch. Er hätte niemals ein derart grausames Geräusch machen können.
  


  
    »Ja, Liebes«, antwortete er leise und versuchte, nicht zu kichern. »Wie... wie konntest du nur?«, kreischte sie. »Sie kommt aus dem PALAST. Und du hast ihr einen TOTEN SKORPION zu ESSEN gegeben!«
  


  
    »In dieser Wüste gibt es die unterschiedlichsten Kreaturen«, erklärte Urgum. »Und wir haben alle verschiedene Geschmäcker. Und zufälligerweise sind Skorpione das Lieblingsessen der Dechseiden. Hast du nicht gesehen, wie sie ihn verschlungen hat?«
  


  
    Divina atmete tief ein und dachte darüber nach.
  


  
    »Stimmt«, gab sie zu und entspannte sich ein bisschen. Nach einem weiteren Augenblick lächelte sie sogar, und diesmal war es kein »Wie-reizend-Sie-zu-sehen-denn-Sie-kommen-aus-dem-Palast«-Lächeln. Es war ein echtes Lächeln mit glänzenden Augen von der Sorte, die Urgum ganz warm ums Herz und ein bisschen albern werden ließ.
  


  
    »Danke, Urgie«, sagte sie und streichelte mit den Fingern seinen Arm. »Ich bin sicher, wir haben trotz allem einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen.«
  


  
    Divina wirkte glücklich und zufrieden, als sie an Olk und den Jungs vorbeiging (die sie weder hören noch sehen konnten, weil sie immer die Augen geschlossen und die Finger in den Ohren hatten) und zurück zur Höhle marschierte. Urgum wollte ihr gerade folgen, als Molly ihn zurückhielt.
  


  
    »Papa?«, fragte sie misstrauisch. »Warst du wirklich nett zu dieser Eidechsen-Frau?«
  


  
    »Nett?« Urgum lachte. »Meinst du wirklich, dass dein alter Papa nett zu einer ist, die gerade seinem kleinen Mädchen ihre kostbaren Tannas abgenommen hat?«
  


  
    »Aber du hast ihr diesen Skorpion gegeben!«, erklärte Molly. »Und du hast gesagt, das ist ihr Lieblingsessen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Urgum. »Und was ist dein Lieblingsessen, Molly?«
  


  
    »Wahrscheinlich verbrannte Entenflügel«, sagte Molly.
  


  
    »Und wie würdest du deine verbrannten Entenflügel finden, wenn du wüsstest, dass sie den Großteil des Nachmittags hinten in meiner Hose vor sich hin gedünstet haben?«
  


  
    »Bäh, das ist kotzeklig!« Molly spuckte vor Ekel aus.
  


  
    »Dann wollen wir hoffen, dass deine Mama nie herausfindet, wo ich diesen Skorpion herhatte«, sagte Urgum.
  


  
    Molly prustete laut los und lachte so herzhaft, dass es beinahe vier Bronze-Tannas wert war.
  


  


  
    Zufriedene Kunden
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Molly hatte jetzt nur noch drei Bronze-Tannas übrig, aber sie brauchte fünf, um das Geschenk kaufen zu können, das sie für ihren Vater haben wollte. Also versuchte sie während der folgenden Tage, mehr von ihrem Blumenschmuck zu verkaufen. Jeden Morgen ging sie die Allee des Lächelns entlang und setzte sich an die Kreuzung neben den riesigen alten Opferbaum, packte ihre Stücke aus und legte sie auf ein Stück Stoff. Aber dummerweise war es jeden Tag das Gleiche. Gelegentlich ritten wohl ein paar Wilde vorbei, aber sobald sie Molly sahen, trieben sie ihre Pferde an und ritten eiligst vorbei, damit niemand sie dabei ertappte, wie sie Blumen anschauten. Molly langweilte sich zusehends, und weil sie nichts Besseres zu tun hatte, verbrachte sie Zeit damit, die Schleiminnies mit Steinchen zu beschießen. Die fraßen getrocknete Fleischfetzen von den Skeletten, die an den Baum gekettet waren. Die größeren Schleiminnies neigten außerdem dazu, die kleineren Schleiminnies zu fressen, und die größten von ihnen sahen schließlich aus wie schleimgefüllte weiße Ballons mit biegsamen Beinen und hunderten rosa Mündern mit schwarzen Stecknadel- Zähnen. Molly konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas geben könnte, was noch ekelerregender aussah, bis sie entdeckte, dass man die Viecher mit einem gut gezielten Stein zum Platzen bringen konnte, wobei all die kleinen blauen Adern explodierten und durch die Gegend flogen.
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    Die einzige andere interessante Sache in dieser Gegend war eine Pflanze, die ein Stückchen weiter wuchs. Am ersten Tag sah sie aus wie ein kleiner, grauer Kaktus, aber am nächsten Morgen fiel Molly auf, dass sie schon so groß war wie ein Mensch. Sie konnte nicht widerstehen und ging hinüber, um sie genauer zu betrachten, aber als sie näher kam, fing die Pflanze an zu zittern und aufgeregt zu zischen, also beschloss Molly, lieber Abstand zu halten. Ein paar Tage später blühte die Pflanze und entwickelte sich zu einem Riesen-Juppotan, einem menschenfressenden Kaktus mit gewaltigem Kiefer, der sich berechnenderweise tarnte, sodass er aussah wie der Eingang zu einem Restaurant. Auf der Rückseite der Pflanze befand sich eine Ausbeulung mit mehreren dünnen Häutchen, die in der sanften Wüstenbriese vibrierten und dabei ein Geräusch verursachten, das genauso klang wie eine Party: Leute, die einen Drink zu sich nahmen, dinierten, mitsangen, während eine Live-Band Harfe und Bongo spielte. Aber trotz all ihrer Bemühungen hatte die Pflanze nicht mehr Glück als Molly.
  


  
    Doch eines Nachmittags, als Molly es schon aufgeben wollte, sah sie eine Frau mit flammend rotem Haar in der Ferne herangaloppieren und fing wieder an zu hoffen. Es war Grizelda die Grässliche! Manchmal hatte Grizelda Geld, also hatte sie vielleicht auch Interesse daran, eine Kleinigkeit zu kaufen.
  


  
    »Hallo, Grizelda!«, rief Molly, und zu ihrer Freude riss die weibliche Wilde in der Rüstung ihr Pferd herum und blieb vor ihr stehen.
  


  
    »Hallo, Molly«, sagte Grizelda, aber ihre Augen hingen an dem eigenartigen Restaurant, dessen Eingang neben ihr lag. Jetzt kamen Geräusche wie von lachenden Menschen aus dem Inneren und der Duft nach Ananas-und-Stachelschwein-Pizza.
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    »Das ist Pech! Da macht ein neuer Laden auf und ich hab kein Geld.«
  


  
    »Kein Geld?«, keuchte Molly.
  


  
    »Hey, könntest du mir nicht ein paar Tannas leihen?«, sagte Grizelda und sprang von ihrem Pferd. Sie spähte immer noch in Richtung des einladenden Eingangs, und der einladende Geruch verwandelte sich nun in den satten Duft von Erdbeer-und-Orchideen-Eiscreme. Grizelda wurde zwar in der gesamten Verlorenen Wüste als mitleidlose und tödliche Kämpferin gefürchtet, aber tief in ihrem Inneren gab es ein kleines Mädchen, das beim Gedanken an eine Schüssel voll zuckersüßer Kalorienbomben große Augen und einen wässrigen Mund bekam.
  


  
    »Wenn ich noch Tannas übrig hätte, würde ich wohl kaum hier sitzen«, sagte Molly. »Ich brauche zwei mehr, damit ich meinem Papa ein Geschenk kaufen kann.«
  


  
    »Ach ja«, sagte Grizelda. »Zu blöd. Trotzdem. Passt du mal kurz auf mein Pferd auf? Ich werde mich da drinnen einfach mal umsehen.«
  


  
    Und ehe Molly sie aufhalten konnte, nahm Grizelda ihren Helm ab, glättete ihr langes Haar und ging mit leuchtenden Augen auf die Türen des Restaurants zu, ohne zu bemerken, dass diese plötzlich weit aufgingen und anfingen, vor dickem Speichel zu tropfen.
  


  
    »GRIZELDA!«, brüllte Molly. »NEIN!«
  


  
    Aber Mollys Stimme wurde übertönt. Plötzlich brach nämlich im Restaurant Applaus und Gejubel aus. Schnell sprang Molly zum Opferbaum und schnappte sich den größten Schleiminnie. Dann schleuderte sie ihn mit aller Kraft über Grizeldas Kopf und in die Öffnung, wo er auf dem Boden zerplatzte.
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    Ein Vorhang klebrigen Schleims überzog augenblicklich den Eingang, der dann direkt vor Grizeldas Augen auf die Größe eines Rattennabels zusammensackte.
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    »Bäh, wäh, igitt, eklig!«, sagte Grizelda. Sie trat eilig zurück, aber ein paar Fäden des gummiartigen Speichels klebten noch an ihren Stiefeln fest und sie fiel rückwärts auf den Boden. Schnell zog sie ihren Dolch und kratzte die klebrige grüne Schweinerei von sich ab. Dann schlurfte sie zurück zu Molly.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Molly.
  


  
    Grizelda schüttelte den Kopf, blinzelte ein paar Mal und schaute dann zurück zu der Pflanze. Langsam ging die Restauranttür wieder auf und nahm Gestalt an. Der fette Schleiminnie hatte nicht lange vorgehalten. Grizelda schüttelte sich und atmete ein paar Mal tief durch.
  


  
    »Ich schulde dir eine Menge, Molly!«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Danke«, sagte Molly. »Aber zwei Tannas reichen völlig.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Grizelda. »Da kann ich dir nicht helfen.«
  


  
    Genau in dem Moment sahen sie, dass eine Pferdekutsche die Straße entlang auf sie zukam.
  


  
    »Weichlinge!«, sagte Molly. »Die haben immer Geld.«
  


  
    »Sieht aus, als hättest du doch noch Glück!«, sagte Grizelda.
  


  
    »Ich hoffe es«, sagte Molly. »Du gehst jetzt besser.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich will nicht, dass du sie erschreckst!«, sagte Molly.
  


  
    »Wenn du sicher bist...«
  


  
    »Geh nur! Wir sehen uns in der Kluft.«
  


  
    Grizelda setzte ihren Helm wieder auf, wünschte Molly viel Glück, sprang auf ihr Pferd und ritt weiter die Allee des Lächelns entlang. Molly ordnete ihre schönsten Werke und stand dann freundlich neben ihrer Ware, die Hände höflich gefaltet, und wartete darauf, dass die Kutsche näher kam. Sie sah eine alte Weichling-Dame und einen Herren, der die violetten Gewänder der Rentner des Palastes trug.
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    Das waren Menschen, die Berufe gehabt hatten, für die Arbeiter mit ihren Steuern bezahlt hatten, und die jetzt nichts taten, wofür ebenfalls die Arbeiter mit ihren Steuern bezahlten.
  


  
    »Bitte haltet an!«, dachte Molly, und zu ihrer Freude taten sie das auch, aber leider nicht ihretwegen.
  


  
    »Schau dir dieses neue Lokal an!«, sagte der alte Herr und betrachtete dabei den Eingang zum Restaurant. »Täusche ich mich oder ist das eine schmucke Harfen-und-Bongo-Band, die ich da vernehme?«
  


  
    »Du bist zu alt, um dir noch die Glieder zu Harfen und Bongos zu verrenken.« Die alte Dame kicherte. »Hmm, aber rieche ich da etwa gegrillte Schildkröte?«
  


  
    »Gehen Sie da bloß nicht rein!«, sagte Molly. »Das ist eine Pflanze.«
  


  
    »Bäh!«, sagte die Dame. Sie schaute nach unten und bemerkte Molly. »Da ist eine kleine Wilde.«
  


  
    »Wenn du die Pferde beißt, geb ich dir eins mit der Peitsche«, sagte der alte Mann zu Molly.
  


  
    »Nein, bitte tun Sie das nicht!«, sagte Molly und versuchte sich zusammenzureißen. Wenn sie ihr Geld nicht so dringend gebraucht hätte, hätte sie diese Leute liebend gerne ins Restaurant gehen lassen. Sollten sie doch zusammen mit dem Schleiminnie auf die Pauke hauen, wenn es ihnen Spaß machte. Stattdessen holte sie tief Luft und lächelte ihr freundlichstes Lächeln. »Ich habe mich nur gefragt, ob sie wohl etwas von meinem Blumenschmuck kaufen wollen? Nur zwei Bronze-Tannas pro Stück.«
  


  
    »Bestimmt nicht«, sagte die Dame. »Die haben wahrscheinlich alle möglichen Käfer und ekliges Zeug.«
  


  
    »Bestimmt!«, sagte der alte Mann. Aber ganz plötzlich wurde er offenbar von etwas abgelenkt, was er über Mollys Kopf erblickte. »Oh... ah... äh... aber findest du nicht, dass diese Blumenketten ziemlich nett aussehen?«
  


  
    »Was?« Die alte Dame schnappte vor Ekel nach Luft. »Wie kannst du nur eine Kette ohne Diamanten nett finden? Ich würde lieber sterben, als die nur anzufassen!«
  


  
    »Schau doch mal genauer hin!« Der alte Mann bestand offenbar darauf und nickte ernst. Als Molly sich bückte, um die Blumenkette aufzuheben, stupste der Mann seine Frau an und deutete auf das, was er vorhin entdeckt hatte.
  


  
    »Bist du sicher, dass du lieber sterben würdest?«, zischte er.
  


  
    »Oh!«, sagte die Dame völlig überrascht. »Ah, ja, nun, nein, aber sicher nicht...«
  


  
    Molly reichte ihnen die Blumenkette zur Ansicht.
  


  
    »Sie ist tatsächlich ganz reizend«, sagte der Mann. »Wie viel darf ich dir dafür bezahlen?«
  


  
    »Zwei Bronze-Tannas, mein Herr«, sagte Molly und versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Ist das alles?«, antwortete er erleichtert.
  


  
    »Bezahl sie sofort!«, sagte die Dame herrisch und fügte flüsternd hinzu: »Wir können es immer noch zurückfordern.«
  


  
    Der Mann ließ eiligst zwei Bronze-Tannas in Mollys Hand fallen.
  


  
    »Danke!«, sagte sie.
  


  
    »Dürfen wir jetzt bitte endlich gehen?«, fragte die Dame.
  


  
    »Äh... klar, natürlich!«, sagte Molly ziemlich überrascht.
  


  
    »Dich habe ich nicht gefragt.« Die Dame deutete mit dem Zeigefinger, an dem ein schwerer Goldring saß, über Mollys Kopf. »Ich habe sie gefragt.«
  


  
    Aber als Molly sich umwandte, sah sie hinter sich nur den riesigen Opferbaum. Molly zuckte mit den Schultern und drehte sich wieder um, aber der Mann schlug schon mit der Peitsche und trieb die Pferde an, und die Kutsche fuhr hastig an der sabbernden Restauranttür vorbei und in die Ferne davon.
  


  
    Molly packte ihre Sachen zusammen und versuchte herauszufinden, warum das Pärchen in einem Moment so unhöflich gewesen war und im nächsten so verzweifelt bemüht, die Kette zu kaufen. Aber schließlich gab sie es auf.
  


  
    Wozu sollte sie sich darum scheren? Sie hatte ihre zwei Bronze-Tannas und darum: Jippie! - Zeit, nach Hause zu gehen.
  


  
    Grizelda blieb in ihrem Versteck hinter dem Opferbaum, bis Molly außer Sicht war, dann schwang sie ihren Bogen wieder über die Schultern und holte ihr Pferd aus dem Gebüsch. Als sie auf seinen Rücken sprang, lächelte sie breit. Selbst nach all diesen Jahren als Wilde fand sie es immer noch verwunderlich, wie schnell manche Leute ihre Einstellung ändern konnten, wenn sie feststellten, dass jemand mit einem Pfeil direkt auf ihren Hals zielte.
  


  


  
    Der Eintreiber kommt
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein paar Tage später versteckte Molly etwas unter ihrem pinken Bettvorleger und diesmal waren es keine Münzen. Der reisende Händler war vorbeigekommen, und als er seinen Mantel aufgehalten und seine tausend Innentaschen voll Waren präsentiert hatte, da hatte Molly genau das gesehen, was sie für Urgum haben wollte. Also hatte sie dem Händler ihre fünf Tanna-Münzen überreicht und es erstanden. Jetzt war das Geschenk sicher versteckt und Molly seufzte vor Erleichterung auf. Sie hatte Angst gehabt, der Steuereintreiber würde kommen, solange sie noch Geld übrig hatte, aber jetzt, da sie es ausgegeben hatte, was sollte er ihr da noch wegnehmen können?
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    Das Geräusch von Olks großem Gong tönte durch die Höhle.
  


  
    »Gehst du bitte mal nachschauen, wer das ist, Molly?«, rief Urgum aus dem Schlafzimmer. »Ich schärfe gerade meine Äxte und mache allerhand echt hartes Zeug.«
  


  
    Eigentlich schärfte er gar keine Äxte, aber das andere Zeug, das er gerade machte, war wirklich hart - oder zumindest war es hart für Urgum. Vor Ewigkeiten hatte Molly ihm gezeigt, wie der Buchstabe »U« aussah, mit dem »Urgum« anfing, aber als echter Barbar hatte Urgum natürlich nur ein unanständiges Geräusch ausgestoßen und überhaupt kein Interesse an der Sache gezeigt. Wie dem auch sei, heute waren Divina und die Jungs ausgezogen, um Feuerholz zu holen, also hatte Urgum die Chance, sich mit einer Ausgabe von Wilde Heute zu verkriechen. Jetzt blätterte er gespannt die ledernen Seiten durch und starrte die Umrisse und Symbole an, um zu sehen, ob er vielleicht irgendwelche »U«s ausfindig machen konnte.
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    Inzwischen trat Molly an Olk vorbei und aus dem Klufteingang, um sich mit einem kleinen grauen Mann zu unterhalten, der auf einem kleinen grauen Pferd saß. Er trug die Farben des Palastes und dazu ein langweilig aussehendes Buch, das dem ähnelte, das die Dechseid damals in der Hand gehabt hatte. Molly erklärte ihm, dass ihr Papa beschäftigt war und ihre Mama unterwegs, aber zu ihrer Überraschung wollte der kleine Mann nicht zu ihnen.
  


  
    »Molly von Golgarth?«, sagte er und schaute in sein langweiliges Buch.
  


  
    »Das bin ich«, sagte Molly.
  


  
    »Erzeugerin und Verkäuferin von Blumenschmuck?«
  


  
    »Äh... ich nehme an, das bin ich auch.« Molly nickte. »Und wer genau sind Sie?«
  


  
    »Mein Name ist Herr Perkins von der Abteilung Steuereintreibung«, sagte der kleine Mann. »Und unsere Aufzeichnungen beweisen, dass Sie ein weiteres Einkommen von zwei Bronze-Tannas erzielt haben.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, keuchte Molly.
  


  
    »Jemand hat bei der Abteilung für Rückforderungen ein TC 421 eingereicht«, erklärte der Eintreiber.
  


  
    »Ein was?«, fragte Molly völlig unfreiwillig. Sogar bevor sie den Mund aufmachte, wusste sie schon, dass die Antwort sie zu Tode langweilen würde.
  


  
    Der Eintreiber zog ungläubig eine Augenbraue hoch. Er wusste, dass er es nur mit einer kleinen Wilden zu tun hatte, aber selbst Wilde konnten doch unmöglich so völlig von jeglicher Zivilisation entfremdet sein, dass sie nicht wussten, was TC 421 Steuerrückforderungs-Formulare waren! Er holte tief Luft und fing dann ganz, ganz langsam an zu erklären.
  


  
    »Jedes Mal wenn jemand etwas kauft, kann er ein TC 421 ausfüllen«, sagte er. »Das ist ein Formular, das es ihm ermöglicht, Steuern je nach Wert der erstandenen Ware zurückzufordern...«
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    Mann, war das langweilig. Mollys Kopf drehte sich, ihre Augen fielen zu, und sie fiel beinahe um, während die Stimme weiterdröhnte und immer weiter.
  


  
    »…und die geforderte Summe kann rückerstattet werden, indem man die Kosten der Transaktion, für die Steuern fällig werden, vom Empfänger...«
  


  [image: 162]


  
    

  


  
    Hoch oben auf den Felsenwänden der Kluft erreichte die monotone Stimme die beiden Geier Djinta und Percy. Sie klang so langweilig, dass die beiden unverzüglich einschliefen und aus ihrem zerrupften Nest plumpsten.
  


  
    »... die Steuern des Empfängers werden als Einkommen klassifiziert und deshalb in Raten von insgesamt der Hälfte des Wertes fällig gestellt, der ursprünglich eingenommen...«
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    Molly riss die Augen auf und sah, dass Olks Klinge auf den Boden gefallen war und sein Kopf auf seiner Brust ruhte. Tiefe, grummelnde Schnarcher drangen sanft aus seiner Nase und wehten über die trockenen Ebenen der Verlorenen Wüste. Sogar der riesige Wachtposten hatte es nicht geschafft, dem zu widerstehen.
  


  
    »... und da die Bezahlung sich in diesem Falle auf zwei Bronze-Tannas belief, schuldest du uns die Hälfte davon. Also bezahl mir jetzt einfach einen Bronze-Tanna. Es ist alles völlig klar.«
  


  
    Endlich hatte der monotone Monolog des Eintreibers ein Ende gefunden.
  


  
    Molly blinzelte und schüttelte den Kopf, um sich auch richtig aufzuwecken. »Klar wie Kloßbrühe«, sagte sie. Sie konnte es kaum erwarten, ihm zu sagen, was sie zu sagen hatte. »Es gibt nur ein winzig kleines Problem.«
  


  
    »Wenn du damit ein Problem hast, kann ich die Sache gerne noch einmal von vorne mit dir durchgehen.«
  


  
    »NEIN!«, kreischte Molly. »Nein, nein, nicht noch mal! Das Problem ist, dass ich keinen Bronze-Tanna habe.«
  


  
    »Wie meinst du das, du hast ihn nicht?« Der Steuereintreiber schlug das Buch zu und setzte sich aufrecht hin. Seine Augen nahmen einen gemeinen und bösen Ausdruck an. »Ich glaube dir nicht. Wie kann man denn keinen Bronze-Tanna haben?«
  


  
    »Ich habe einfach keinen«, sagte Molly.
  


  
    »Ach wirklich?«, sagte der Eintreiber. »Ich denke, du weigerst dich einfach zu bezahlen.«
  


  
    »Sie können denken, was Sie wollen«, sagte Molly. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich keinen habe, also gibt es nichts, was wir dagegen tun können.«
  


  
    »Aber sicher gibt es da was!«, sagte der Eintreiber mit schiefem Grinsen. Er spähte durch den Eingang zur Kluft und weiter zu ihrer Höhle. »Im Falle einer Zahlungsverweigerung bin ich berechtigt, stattdessen Wertgegenstände in der Höhe der ausstehenden Zahlung mitzunehmen, was in deinem Fall vermutlich nicht weniger ist, als alles, was du hast.«
  


  
    »Jetzt machen Sie aber mal halblang«, sagte Molly. »Ich werde schon wieder einen Tanna verdienen, also warum kommen Sie nicht in ein paar Tagen zurück?«
  


  
    »Weil ich JETZT hier bin«, sagte der kleine Mann und regte sich zusehends auf. »Ich bin Herr Perkins aus dem Palast, und wenn ich komme, um Schulden einzutreiben, gehe ich niemals wieder weg, ehe die Zahlung geleistet wurde. Ich komme jetzt rein.«
  


  
    »Ha!«, lachte Molly. »Niemand kommt an Olk vorbei!«
  


  
    Aber der Eintreiber trieb einfach sein Pferd an und ritt an der schlafenden Wache vorbei in den Felsenkessel. Molly konnte ihm nur hinterherlaufen. Gerade als Herr Perkins den Eingang zu ihrer Höhle erreichte, schoss Urgum hervor und umklammerte dabei die neue Ausgabe von Wilde Heute.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragten die zwei Männer einander überrascht.
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    »Ich bin Herr Perkins von der Steuereintreibungsabteilung«, sagte der Eintreiber und stieg von seinem Pferd.
  


  
    »Uuuuh, wie schick!«, sagte Urgum, der gar nicht zugehört hatte.
  


  
    Der Eintreiber trat in die Höhle und fing an, die Sachen von den Regalen zu nehmen und in einen großen Sack zu stopfen, aber aus irgendeinem Grund schien Urgum das gar nicht weiter aufzufallen. Er marschierte nur ununterbrochen hinter dem kleinen Mann herum, umklammerte sein Magazin, deutete mit dem Finger auf eine Seite und räusperte sich unentwegt. Schließlich wurde er so verzweifelt, dass er sagte: »Also, Herr Perkins, Hand aufs Herz - wann war das letzte Mal ein Artikel über Sie in Wilde Heute?«
  


  
    Molly stand im Höhleneingang und war geschockt von dem Anblick.
  


  
    »Papa!«, rief sie. »Was geht hier vor?«
  


  
    »Ich bin in Wilde Heute!«, sagte Urgum und eilte stolz zu ihr, um ihr das Magazin zu zeigen. »Schau dir das große Wort hier an. Es fängt mit einem »U« für »Urgum« an. Das ist doch ein »U«, oder etwa nicht?«
  


  
    Urgum deutete auf eine Seite, auf der tatsächlich ein großes Wort in der Überschrift mit einem »U« wie »Urgum« anfing. Molly nickte, aber ehe sie Zeit hatte, mehr zu sagen, war Urgum mit einem Satz beim Eintreiber und hielt ihm die Seite unter die Nase.
  


  
    »Da!«, sagte Urgum. »Schauen Sie! Das hat Sie ganz schön umgehauen, was, Herr Schicker-Eintreiber-Mann-Dingsbums? Eine ganze Seite über MICH!«
  


  
    Tatsächlich haute Herrn Perkins ein Blick auf die Seite beinahe um, und er wusste nicht, was er sagen sollte. »Geht es da wirklich um Sie?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Natürlich.« Urgum faltete das Magazin vorsichtig und legte es auf ein Regalbrett. Aber dann nahm Herr Perkins es sich und steckte es in die Tasche.
  


  
    »Oi!«, sagte Urgum, der plötzlich mitkriegte, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie es sollten. »Was geht denn hier ab?«
  


  
    »Er will, dass ich ihm einen Bronze-Tanna gebe«, sagte Molly. »Aber das kann ich nicht, deshalb will er uns alles wegnehmen, was wir haben.«
  


  
    »Ach, will er das?«, sagte Urgum. »Will er das wirklich?«
  


  
    Urgum riss dem Eintreiber den Sack aus der Hand, zog das Magazin heraus und legte es sorgfältig zurück ins Regal. Er schaute in den Sack und keuchte. »Das sind alles Sachen von Divina!«
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, sagte der Eintreiber selbstzufrieden. »Diese Dinge wurden soeben von mir beschlagnahmt, weil dieses Mädchen hier ihre Steuern nicht bezahlen kann. Und es gibt absolut nichts, was Sie dagegen unternehmen können.«
  


  
    Urgum schaute den kleinen grauen Mann vor sich an und überlegte, ob er gerade richtig gehört hatte. Aber als der kleine Mann die Hand ausstreckte und versuchte, sich seinen Sack zurückzuholen, da kapierte Urgum, dass er es ernst meinte. Also wurde Urgum noch ernster.
  


  
    »Scherz lass nach«, sagte er sanft. »Molly, geh von der Tür weg, ja?«
  


  
    »Sie können die Steuer nicht verweigern, Sie Wilder«, sagte der Eintreiber. »Das ist eine offizielle Angelegenheit. Ich tue nur meine Pflicht.«
  


  
    »Dann ist das wohl der Unterschied zwischen uns beiden«, sagte Urgum. »Weil das, was ich gleich tun werde, eine vollkommen unoffizielle Angelegenheit ist, die ich nur aus Freude tue.«
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    Urgum knallte dem Eintreiber die Faust gegen den Unterkiefer und ließ ihn so direkt aus dem Höhlenausgang fliegen, bis er draußen im Talkessel halb ohnmächtig auf den Boden knallte.
  


  
    »Das ist alles, was du von hier mitnehmen wirst«, rief Urgum. »Wir haben genug von dieser Geld-Zahlen-Steuern-Geschichte. Sie finden ja den Weg raus.«
  


  
    Urgum dachte, die Sache wäre damit erledigt und setzte sich zu Molly, um ihr das »U« in der neuesten Ausgabe von Wilde Heute zu zeigen, als zu seiner Überraschung jemand nach ihm rief.
  


  
    »Oi, Wilder!«, heulte der Eintreiber draußen. Er lag immer noch auf dem Boden, versuchte aber gerade, sich mit einem Ellenbogen aufzustützen. »Merk dir mein Gesicht gut, weil das nächste Mal, wenn du’s siehst, dann bist du ein toter Mann.«
  


  
    Urgum hielt inne. War es der kleine Stinker wirklich wert, dass er seinen Kopf aus der Höhle steckte und ihm die Ehre einer Erwiderung zuteil werden ließ? Wahrscheinlich nicht. Er wandte sich wieder seinem Magazin zu.
  


  
    »Hast du mich gehört?«, rief Herr Perkins, der offenbar dachte, Urgum hätte viel zu viel Ehrfurcht vor dem Palast, um tatsächlich etwas zu unternehmen. »Für das, was du gerade getan hast, wirst du sterben.«
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    Urgum seufzte und legte das Magazin zurück in das Regal. Es half nichts. Man lief einfach nicht herum und brüllte dem wüstesten Barbaren, den die Verlorene Wüste je gekannt hatte, solche Sachen nach. Urgum konnte den Mann nicht einfach ignorieren. Er musste an seinen Ruf denken.
  


  
    »Es hilft nichts, Molly«, sagte er. »Wir müssen uns mal ernsthaft mit diesem Herren unterhalten.«
  


  
    Urgum stand auf und trat vor die Höhle. Als der riesige Schatten des Barbaren über die hilflose Gestalt auf dem Boden fiel, bedauerte Herr Perkins zum ersten Mal in seinem Leben, den Mund aufgemacht zu haben.
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    »Lassen Sie uns mal sehen, ob ich das richtig kapiere«, sagte Urgum und kratzte sich am Kopf. »Sie liegen immernoch da, wo sie gelandet sind, nachdem ich Sie ein bisschen geschubst habe. Sie sind ganz allein in einer feindlichen Umgebung. Sie sind unbewaffnet. Sie sind weit weg von zu Hause und doch... und doch drohen Sie mir, mich umzubringen. Was ist nötig, um Ihnen ein bisschen Respekt beizubringen? Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihren Kopf nicht so lange drehen soll, bis er abgeht.«
  


  
    »Dafür gibt es einen guten Grund!«, sagte Herr Perkins. »Ich bin im Besitz der vollen Autorität des Staates. Sie können mir nichts anhaben.«
  


  
    »Autorität des Staates!« Urgum lachte. Er wedelte mit der Hand und schloss damit die gesamte Felsenkluft ein. Überall lagen Knochen verstreut, ein paar Strauße stritten sich um eine tote Schlange und Mungoids Notfall-Hosen hingen am Opferbaum. Es gab hier nicht viel, was an den Staat erinnerte, am wenigsten Autorität.
  


  
    Urgum lachte wieder. »Sie sind echt ein witziges Kerlchen, wissen Sie das?«
  


  
    »Lachen Sie mich nicht aus!« Herr Perkins runzelte die Stirn. »Ich WERDE Sie töten!«
  


  
    Da hörte Urgum auf zu lachen. Der Eintreiber sah, dass eine große Hand auf ihn zukam, also versuchte er, hektisch davonzukrabbeln, aber es war zu spät. Urgum packte seine Schulter und hob ihn auf, bis das Gesicht des Eintreibers auf einer Höhe und in Beißdistanz mit Urgums Zähnen baumelte.
  


  
    Herr Perkins bereitete sich darauf vor, zermalmt zu werden, zerkaut und zerquetscht, bis ihm auffiel, dass der Wilde den Staub von den Gewändern des Eintreibers bürstete und sogar sein Haar glättete.
  


  
    »Ich habe Sie unterschätzt.« Urgum trat zurück und sah ihn mit Respekt an. »Sie sind ein sehr tapferer kleiner Kerl.«
  


  
    Molly kam heraus, hob den flach gedrückten Hut auf und gab ihm wieder Gestalt. Als sie fertig war, reichte sie ihn Urgum, der ihn dem Eintreiber auf den Kopf setzte und ihn dann sorgfältig gerade rückte.
  


  
    »Reizend«, erklärte Urgum. »Was für ein kluger kleiner Weichling Sie doch sind.«
  


  
    »Sie nehmen mich offenbar gar nicht ernst!«, winselte der Eintreiber.
  


  
    »Oh doch, das tue ich.« Urgum nickte. »Ich nehme euch alle ernst.«
  


  
    »Wen alle?«, fragte der Eintreiber, als Urgum ihn auf sein Pferd setzte.
  


  
    »All die Leute, von denen Sie sagen, dass Sie mich töten wollen«, erklärte Urgum. »Es gibt furchtbar viele von euch und glauben Sie mir, jeder von denen ist bei Weitem größer und ekliger als Sie. Mehr noch, einige von denen haben schon sehr lange Zeit darauf gewartet, mich töten zu dürfen. Wenn Sie mich also zuerst töten, dann werden Sie eine ganze Reihe äußerst seltsamer und unangenehmer Leute verärgern.«
  


  
    »Aber ich habe ein Recht, Sie zu töten!«, sagte der Eintreiber und schniefte.
  


  
    »Das wird für diese Leute keinen großen Unterschied machen«, sagte Urgum. »Um ehrlich zu sein, würde ich nicht Sie sein wollen, nachdem Sie mich getötet haben. Dann werden nämlich all diese Leute kommen und Sie suchen.«
  


  
    Er schlug dem Pferd aufs Hinterteil, und es stolperte auf den Taleingang zu, während der Eintreiber weiterhin armselige, kleine Drohungen vor sich hin murmelte.
  


  
    »Ich wette, den sehen wir nie wieder, Papa!« Molly lachte. »Das war so genial, wie du ihm diese Lüge erzählt hast von all den anderen Leuten, die dich töten wollen.«
  


  
    »Lüge?«, fragte Urgum verwirrt. »Was für eine Lüge meinst du denn?«
  


  
    Auf dem Regal in der Höhle lag das Magazin neben zwei seltsamen kleinen Götterstatuen. Niemandem fiel auf, dass ihre kleinen Augen plötzlich lebendig wurden. Tangor und Tangal tauschten besorgte Blicke aus.
  


  
    »Unser Streich lief gerade so gut!«, beschwerte sich Tangal. »Molly hat dafür gesorgt, dass er ruhiger geworden ist. Er hat keine blöden Kämpfe mehr angefangen oder ist lächerliche Risiken eingegangen...«
  


  
    »... wenn sie bloß nicht versucht hätte, ihm das Lesen beizubringen!«, stimmte Tangor zu. »Es ist schlimm genug, dass er in Wilde Heute nach dem Buchstaben »U« sucht, aber warum musste er unbedingt das hier finden?«
  


  
    Die Götter schüttelten sich, als sie daran dachten, wie der Eintreiber gefragt hatte: »Geht es da wirklich um Sie?«, und ihr stolzer Champion geantwortet hatte: »Ja.«
  


  
    »Wir müssen etwas unternehmen, ehe Urgum das hier noch jemand anderem zeigt«, sagte Tangor.
  


  
    »Wir könnten die Seite einfach rausreißen«, sagte Tangal.
  


  
    »Niemals!«, sagte Tangor. »Wenn Urgum auffällt, dass sie fehlt, läuft er Amok. Tausende könnten bei seiner hirnlosen Raserei das Leben lassen müssen. Wir müssen es abändern.«
  


  
    »Aber das bedeutet, dass wir die ganze Tinte auf der Seite entfernen müssen, Atom für Atom!«, sagte Tangal.
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    »Wir haben keine andere Wahl.« Tangor seufzte. »Wenn jemand ihm erzählt, was da wirklich steht, dann stirbt er aus Scham, und dann kommt er hier rauf, setzt sich an unsere Tafel, und du weißt, was das bedeutet.«
  


  
    Und so machten sich die Götter daran, in langsamer und schmerzhafter Arbeit Trillionen und Abertrillionen von Tintenatomen von der Seite zu entfernen. Das war aber wenigstens einfacher als Urgum für immer füttern zu müssen.
  


  


  
    Ein Geheimer Verkauf
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    Am nächsten Tag machte sich Molly mit ihrem Blumenschmuck erneut auf den Weg zu ihrem Platz bei der Kreuzung. Vor ihr lag die ganze Wüstenfläche und ließ nicht die leiseste Spur eines möglichen Kunden erkennen; es war einfach zu heiß und Molly hatte schon die Nase voll. Als sie das letzte Stück Weges auf der Allee des Lächelns zurücklegte, fiel ihr auf, dass der Riesen-Juppotan in der Ferne ebenfalls aussah, als hätte er die Nase voll. Der gesamte Körper der Pflanze war nach vorne gekippt und die Stimmhäutchen hingen ohne jede Anspannung von ihrem Rücken und wehten geräuschlos im Windhauch. Aber die Pflanze schien zu merken, dass Molly sich näherte, denn bis Molly sich an ihrem Platz eingerichtet hatte, war die Tür zum Restaurant bereits geöffnet, die Häutchen waren straff gespannt und ließen Geräusche erklingen, und verschiedene Düfte wehten zu ihr herüber.
  


  
    Keine Menschenseele war in der Nähe, also legte Molly sich im warmen Sand zurück, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich dort keine Schlangen eingegraben hatten. Hoch über sich sah sie die Hausgeier Djinta und Percy kreisen.
  


  
    Lieber nicht einschlafen!, dachte sie grinsend. Sie wusste, wie gerne die zwei sich auf alles stürzten, von dem sie dachten, es könnte vielleicht tot sein. Aber wach zu bleiben erwies sich als schwierig. Die Musik aus der Restauranttür klang nach einer langsamen Ballade, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien, sondern einfach angenehm dahinplätscherte. Und bald fielen Mollys Augenlieder zu. »Dumm-diii, tumm, duuuh, daaa...«, summte sie mit und schon war sie eingeschlafen.
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    Während die Sonne langsam über den Himmel wanderte, die Musik immer weiterspielte und die Geier ihre Kreise immer tiefer und tiefer zogen, näherte sich die Gefahr, auf dem Boden kriechend. Weder die Geier noch Molly bemerkten etwas davon.
  


  
    »Molly?«, rief eine Stimme in der Ferne. »Molly, wo bist du?«
  


  
    Molly wurde mit einem Ruck wach. Wie lange hatte sie vor sich hin gedöst? Und was war das für ein kitzelndes Gefühl um ihren Knöchel? Als sie dorthin fasste, um sich zu kratzen, blickte sie nach unten.
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    Ein langer, klebriger grauer Tentakel war den ganzen Weg vom Restauranteingang des Juppotan über den Sand auf sie zugekrochen. An einem Ende hatte der Ausläufer eine rosige Spitze mit feinen Tasthaaren, die über ihre Haut streichelten und ihren Geruch aufnahmen. Das Geräusch vom Eingang wurde wilder, und das ganze Ding fing an, vor Aufregung zu zittern.
  


  
    Sogar während sie ihn betrachtete, wurde der Tentakel dicker und stärker und tropfte immer mehr vor klebrigem Schleim. Sie sah in faszinierendem Staunen zu, als sich das Ende langsam und leise in die Luft erhob. Offenbar machte es sich bereit, sich um ihr Bein zu legen und sie mit sich direkt in den Verdauungstrakt der Pflanze zu ziehen. Das war so interessant, dass Molly ganz vergaß, wie schwer es Grizelda gefallen war, sich selbst aus dem ekligen grünen Schleim zu befreien. Eigentlich fiel es ihr erst wieder ein, als der Tentakel sich ein bisschen zurückzog und sich auf den Angriff vorbereitete. Schnell schnappte sie sich einen scharfkantigen Felsen und zermatschte die zarte rosige Spitze zu Brei. Der Tentakel schoss zurück, die gigantische Mund-Tür fiel zu, und die Häutchen machten ein Geräusch, das sich ganz verdächtig anhörte wie »Och, Manno«.
  


  
    »Tut mir leid, Pflanze«, murmelte Molly vor sich hin. »Ich scheine ständig deine Pläne zu ruinieren. Aber vielleicht kann ich’s eines Tages wiedergutmachen.«
  


  
    Sie hörte wieder die Stimme in der Ferne. »Molly!«
  


  
    »Hier!«, rief sie zurück.
  


  
    Eine große Gestalt kam schlurfend aus der Richtung der Kluft den Pfad entlang auf sie zu. Es war Robbin, der älteste ihrer Brüder, und er hatte eine Flasche Wasser mitgebracht und einige süße, krümelige, verbrannte Stückchen, die er auf dem Küchenboden gefunden hatte. (Es war schwer zu sagen, was die krümeligen, verbrannten Stückchen gewesen waren, ehe sie verbrannt waren, aber wen scherte das schon? Sobald sie mal verbrannt und knusprig waren, waren sie ausgesprochen lecker, und das war alles, was zählte.)
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    »Wie läuft’s, Schwesterchen?«, fragte er, als er sich langsam neben ihr niederließ und ihr etwas zu trinken und von den Krümeln anbot.
  


  
    »Nicht besonders gut«, sagte Molly. »Keiner kommt vorbei. Ich brauche immer noch einen Bronze-Tanna, um die Steuern zu bezahlen, sonst kommen sie und beschlagnahmen alles, was uns gehört.«
  


  
    »Und was verkaufst du?«
  


  
    »Blumenbroschen und -ketten«, sagte Molly. »Ich kann sie aber auch auf Nadeln stecken und Ohrringe daraus machen.«
  


  
    Robbin nahm ein kleines Stückchen von den knusprigen Resten zwischen seinen dicken Daumen und seinen Zeigefinger und nagte es sorgfältig ab, während er sich Mollys Auslage ansah.
  


  
    Robbin ist immer sorgfältig, dachte Molly. Natürlich wäre es blöd von ihr gewesen zu vergessen, dass er auch ein wüster Barbar war und ein gnadenloser, blutdürstiger Wilder, aber wenn man es außerdem noch hinkriegte, sorgfältig zu sein, dann war das schon ziemlich cool. Molly beschloss, dass sie, wenn sie sich auch einmal zur wüstesten Barbarin entwickelt hatte, darauf achten würde, auch die sorgfältigste Barbarin aller Zeiten zu sein. Was bedeuten würde, dass sie dann die coolste Barbarin überhaupt war. Sogar Grizelda würde davon beeindruckt sein!
  


  
    »Wie hast du denn dieses hier gemacht?« Robbin deutete auf ein kleines rotes Stiefmütterchen, das äußerst geschickt in einem durchsichtigen gelblichen Stein gefangen war.
  


  
    »Ich habe ein bisschen Harz vom Opferbaum benutzt«, erklärte Molly. »Das ist wie Honig, der aus dem Holz rinnt. Ich habe einfach ein bisschen was auf die Blume geschmiert und sie in der Sonne liegen lassen, und es ist hart genug geworden, um einen netten Anstecker daraus zu machen. Er ist hübsch geworden, oder?«
  


  
    »Wie viel kostet er?«, fragte Robbin.
  


  
    »Einen Bronze-Tanna«, sagte Molly. »Alles kostet so viel. Ich brauche nur einen Bronze-Tanna.«
  


  
    »Dann nehme ich den«, sagte Robbin und streckte seine Hand aus. Darin lag ein bronzener Tanna.
  


  
    Molly keuchte. »Wo hast du den denn her?«
  


  
    »Ich habe ihn gefunden, als ich ein Baby war«, sagte Robbin. »Und seitdem habe ich ihn heimlich aufgehoben.«
  


  
    »Du musst ihn mir nicht geben, Robbin«, rief Molly. »Wenn du den Anstecker willst, kannst du ihn auch so haben. Spar dein Geld für etwas, was dir wirklich gefällt.«
  


  
    »Er gefällt mir wirklich«, sagte Robbin schlicht. »Außerdem sagt Dad doch immer, dämliche Blümchen sind genau das, was die harten Jungs heutzutage tragen.«
  


  
    Sanft nahm er Mollys Hand in seine eigenen großen Finger und legte die kleine Münze hinein. Dann hob er vorsichtig den Anstecker mit der kleinen roten Blume auf und steckte ihn in sein Hemd.
  


  
    »Ich... ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte Molly.
  


  
    »Wahrscheinlich ist es besser, wenn du nichts sagst«, sagte Robbin und deutete auf die Höhle. »Du weißt doch, wie die anderen sind.«
  


  
    Ja, Molly wusste genau, wie ihre anderen Brüder waren, darum versprach sie Robbin, dass niemand jemals erfahren würde, wer ihr den letzten bronzenen Tanna gegeben hatte oder wofür sie ihn bekommen hatte.
  


  


  
    Die Verteidiger von Golgarth
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein paar Tage später wollte es der Zufall, dass im Tal der Vorrat an Frischfleisch ausging und Urgum, Mungoid und Grizelda sich auf den Weg machen mussten, den Wandernden Dschungel aufzuspüren. Dabei handelte es sich um ein riesiges, saftig grünes Gebiet, das die gemeine Angewohnheit hatte, ständig herumzuwandern. Aber es war den Aufwand wert, es aufzuspüren, weil es voller großer, exotischer und höchst schmackhafter Geschöpfe war.
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    Alle anderen, die im Felsenkessel zurückblieben, gingen ihren üblichen, langweiligen Alltagspflichten nach, die in jedem guten Zuhause eben so anfielen. Ruff und Ruinns Aufgabe beinhaltete, dass sie die Leitern zum Klippenrand zu beiden Seiten des Klufteingangs hinaufkletterten. Dort lag eine Reihe riesiger Felsbrocken, die sorgfältig an der Kante ausbalanciert waren. Jeder Brocken war in einige eiserne Bänder gewickelt, die eine Anzahl langer, dreckiger, abstehender Spieße aufwiesen.
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    Ruff hatte die Aufgabe, diese Spieße mit einer Feile zu schärfen, während Ruinn die Brocken untersuchte, um zu überprüfen, ob sie auch locker genug lagen, um jederzeit über die Kante geschubst zu werden. Weit unter ihnen stand Olk und wachte über die Ebene. Natürlich konnte nichts jemals an Olk vorbeikommen (abgesehen von extrem langweiligen Steuereintreibern), aber nur für den Fall gab es dann immer noch die Möglichkeit, diese Felsbrocken einzusetzen - den HUUUIII-PLATSCH-Effekt.
  


  
    Nachdem sie die Brocken überprüft und geschärft hatten, kletterten Ruff und Ruinn wieder herunter und gingen zurück zur Höhle, wo Robbin Divina und Molly gerade in der Küche half. Sie bereiteten gerade einen Kessel Soße für das Fleisch des geheimnisvollen toten Tieres vor, das zum Abendessen hier eintreffen würde. Raymonds Beutel standen am Feuer, und aus einem von ihnen ragte seine Hand und hielt eine Grillgabel mit einem großen Pilz am Ende.
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    Was die Szene so ausgesprochen friedlich erscheinen ließ, war die Tatsache, dass Rekk und Rakk oben im Aussichtsturm waren, sodass niemand hören konnte, wie sie stritten. (Der Andere befand sich irgendwo in der Höhle, aber niemand wusste, was er gerade machte oder scherte sich auch nur darum.)
  


  
    Alles war entspannt und ruhig, und so bot Ruff an, ihnen allen eine Ballade vorzusingen, die er sich ausgedacht hatte, und in der es darum ging, wie tapfer und wagemutig er war. Daraufhin bot Ruinn an, ihm die Zunge rauszureißen und sie auf das Ende von Raymonds Grillgabel zu spießen. Deshalb beschloss Ruff, dass er lieber doch nicht singen wollte, und alles blieb entspannt und ruhig. Aber so sollte es nicht lange bleiben.
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    In einer Ecke der Höhle ragte eine kleine Trompete aus dem Höhlenboden. Unter dem Sand verlief eine Messingleitung aus der Höhle raus und unterirdisch hinüber zu den Kluftwänden und den ganzen Weg hinauf bis zum Wachturm, wo sich das Gegenstück der Trompete befand, die am anderen Ende der Leitung befestigt war. Oben auf der Plattform des Wachturmes hatten sich Rekk und Rakk die Zeit vertrieben, indem sie einen Würge-Wettbewerb veranstalteten. Aber dann entdeckten sie eine Horde Reiter am anderen Ende der Allee des Lächelns.
  


  
    »Schau mal, Soldaten!« Rakk schnappte nach Luft, als Rekks Hand ihm die Luftröhre zudrückte.
  


  
    »Wo - und sie kommen genau auf uns zu!« Rekk würgte, weil Rakks Hand noch fester zudrückte und immer noch seinen Hals umklammerte.
  


  
    »Ich werd den anderen Bescheid sagen.« Rekk ließ Rakk los und griff nach der Trompete.
  


  
    »Keine Chance!« Rakk drückte den Hals seines Bruders noch ein bisschen fester zusammen.
  


  
    Aber Rekk schaffte es, sich die Trompete zu schnappen und hineinzublasen, um ein Signal an die Höhle zu schicken.
  


  
    

  


  
    TRÖÖÖÖTERÖÖÖÖDÖÖÖÖ!
  


  
    

  


  
    Die Messingtrompete in der Höhle erschallte und schreckte alle auf.
  


  
    Ruinn lief darauf zu und rief hinein. »Was ist los?«
  


  
    Vom anderen Ende der Leitung hallten die Stimmen der Zwillinge durch die Höhle.
  


  
    »Da kommt jemand!« KNALL »Lass los, ich sag’s. Da sind zehn Wachen vom Palast.« KLATSCH »Nö! Es sind eher fünfzig. Und sie sind alle bewaffnet.« BUFF »Es sind nicht fünfzig, es sind eher zwei Millionen...« WATSCH, BUMMS.
  


  
    »Danke«, sagte Ruinn. »Ich glaube, wir haben verstanden.«
  


  
    Das Geräusch lockte Robbin aus der Küche. Während er zuhörte, rührte er in einem Topf mit Soße, den er in der Hand hielt. »Dad wird sauer sein, dass er nicht da ist, wenn Soldaten kommen!«, sagte er.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir euren Vater brauchen werden«, sagte Divina. »Oder doch?«
  


  
    »NEIN!«
  


  
    »Genau, Jungs«, sagte Divina. »Ich brauche euch oben an der Felsenkante. Für den Fall, dass wir die Felsbrocken mit den Stacheln auf die schleudern müssen...«
  


  
    Die Jungs rasten zum Höhleneingang.
  


  
    »... aber ich brauche einen Freiwilligen, der hierbleibt und die Soße umrührt. Ich werde nicht zulassen, dass sie ruiniert wird, nur weil eine Horde Bewaffneter uns angreift.«
  


  
    Robbin drückte seinen Löffel schnell Ruinn in die Hand, der ihn an Ruff weitergab, der ihn dem Anderen gab, der Raymond seine Grillgabel wegnahm und sie durch den Löffel ersetzte.
  


  
    »Raymond meldet sich freiwillig!« Die Jungs jubelten, dann rannten sie aus der Höhle und über die Ebene und kletterten über die Leitern ans obere Ende der Felsklippen.
  


  
    »Och!«, sagte Raymonds Stimme aus einem der anderen Beutel. »Immer ich.«
  


  
    »Mach dir nichts draus, Raymond«, sagte Molly. »Ich werde dir ein Schwert in die Hand drücken, dann hast du auch ein bisschen was von dem Spaß.«
  


  
    »Jippiiie.« Raymond seufzte. »Ich und der Soßentopf. Das wird ein großartiger Kampf.«
  


  
    Molly war begierig darauf, nach draußen zu gehen und sich mit Olk zusammen anzusehen, was auf sie zukam, aber Divina war den Flur entlang davongehastet.
  


  
    »Komm schon, Mutter«, rief Molly. »Wieso brauchst du denn so lange?«
  


  
    »Hab’s gefunden!«, schrie Divina triumphierend aus ihrem Schlafzimmer. »Komme schon!«
  


  
    »Was hat sie gefunden?«, fragte Raymond Molly. »Keine Ahnung«, gab Molly zu. »Vielleicht hat sie einen wirklich ekligen giftgetränkten Degen irgendwo versteckt gehabt.«
  


  
    »Oder eine dornenbesetzte Peitsche«, sagte Raymond.
  


  
    In dem Moment raste Divina herein und steckte sich einen letzten silbernen Kamm in ihr aufgetürmtes Haar, während sie mit der anderen Hand ein kleines, rotes Stöckchen hielt.
  


  
    »Was ist das denn?«, sagte Molly.
  


  
    »Mein bester Lippenstift«, sagte Divina, die ihn schnell zum Mund hob und auftrug. »Immerhin werden wir nicht jeden Tag von Leuten aus dem Palast angegriffen. Und selbst wenn wir sie zermalmen, foltern und zerstören müssen, wollen wir doch nicht, dass sie denken, wir wären völlig unzivilisiert.«
  


  


  
    Der Zuständige für Außenstände
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Divina und Molly standen neben Olk im Klufteingang, und hoch über ihnen auf den Felsenklippen hatten die Jungs ihre Position bei den stacheligen Felsbrocken bezogen. Alle verzogen die Gesichter auf höchst bösartige Weise, außer Divina, die herzlich lächelte und die perfekte Gastgeberin war. Auf der anderen Seite standen, über die Ebene verteilt, etwa zwanzig bewaffnete Reiter in den Uniformen der Palastwache, von denen nicht eine richtig zu passen schien, und hielten einen sicheren Abstand zu Olk.
  


  
    »Ich habe doch gesagt, ich komme wieder«, sagte eine Stimme aus der Menge. »Und hier bin ich.«
  


  
    »Und wer genau sind Sie?«, rief Divina.
  


  
    »Ich bin sicher, das Mädchen kann sich an mich erinnern«, sagte der kleine graue Mann auf seinem kleinen grauen Pferd, als er sich seinen Weg nach vorne bahnte. »Ich bin Herr Perkins von der Steuereintreibungsabteilung und diese Leute hier sind die Steuerschutzarmee.«
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    »Die WAS?«, sagten alle, als sie den seltsamen Haufen vor sich betrachteten, von denen beinahe alle Helme trugen, die mindestens drei Nummern zu groß waren.
  


  
    »Die Steuerschutzarmee«, sagte Herr Perkins. »Sie sind alle Freiwillige, die intensive Abendkurse zu Kampftechnik belegt haben. Was Sie vor sich sehen, ist eine hochqualifizierte Einheit einer äußerst harten Kampftruppe. Ich warne Sie, jeder Einzelne von ihnen hat eine sehr schwere Prüfung bestanden, und einige haben sich sogar Auszeichnungen verdient.«
  


  
    »GRRR!«, sagte einer der Steuerschutzarmee, um zu zeigen, wie hart er war.
  


  
    »Uuuuh - ich zittere!« Die Jungs kicherten hoch oben auf den Klippen.
  


  
    »Sie können ruhig lachen«, sagte Herr Perkins, »aber wir sind gekommen, um den ausstehenden Bronze-Tanna einzutreiben, oder Sie stehen alle unter Arrest und Ihr Eigentum wird beschlagnahmt.«
  


  
    »Machen Sie sich nicht in die Hose«, sagte Molly. »Ich habe ihn!«
  


  
    Molly marschierte an Olk vorbei nach draußen auf den Eintreiber zu, der auf seinem Pferd sitzen blieb, holte den bronzenen Tanna aus der Tasche und warf ihn zu ihm hoch. Herr Perkins fing ihn mit einer Hand auf und schaute äußerst enttäuscht drein.
  


  
    »So, Steuern bezahlt«, sagte sie. »Also, tschüss.«
  


  
    »Nicht so schnell, junge Dame«, rief er. »Ich habe noch eine Rechnung mit deinem Vater zu begleichen. Er hat mich angegriffen, einen Steuerbeamten des Palastes.«
  


  
    »Er ist weg«, sagte Molly, die ein Grasbüschel aufhob, das in einer Felsspalte wuchs und es dem kleinen, grauen Pferd anbot.
  


  
    »Ist er das wirklich?«, schnauzte Herr Perkins sie an. »Ich bin gekommen, um ihn zu töten. Ich habe gesagt, dass ich es tun würde, und bin hier, um es zu tun.«
  


  
    »Das ist aber schade«, sagte Divina, die immer noch im Eingang zur Kluft stand und herzlich lächelte. »Es wird ihm so leidtun, dass er Sie verpasst hat. Vielleicht können Sie ja später noch mal vorbeikommen und ihn ein andermal töten?«
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    »Ich werde NICHT ein andermal wiederkommen.« Der Steuereintreiber knurrte. »Wie lange genau wird er denn weg sein?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Divina seufzte entschuldigend. »Aber falls Sie jetzt schon ziehen müssen, werde ich ihm gerne ausrichten, dass Sie sich nach ihm erkundigt haben.«
  


  
    »Ja, verzieh dich!«, riefen die Jungs oben auf den Klippen. »Los, los! Tschüssie!«
  


  
    »Wir werden so lange warten, wie es nötig ist«, rief Herr Perkins.
  


  
    Aber die anderen Steuersoldaten drehten ihre Pferde bereits um und weg vom Klufteingang. Einer von ihnen (Herr Wiggins aus der Personalverrechnungsabteilung) rief ihm zu: »Wir sollten uns wirklich auf den Weg machen. Morgen früh findet dieses wichtige Seminar zur strategischen Finanzplanung statt«, sagte er und fügte dann stolz hinzu. »Es ist meine Aufgabe, die Bleistifte und das Papier auszuteilen.«
  


  
    Herr Perkins warf ihm einen derart verächtlichen Blick zu, dass Herr Wiggins fand, es wäre das Beste, schnell zu salutieren. Dummerweise war sein Ärmel bei Weitem länger als sein Arm, und so schlug er sich nur selbst mit dem Ärmelsaum ins Auge, was die Jungs so sehr zum Lachen brachte, dass …
  


  
    »Hohoho...«
  


  
    ... dass sie beinahe von der Kante fielen.
  


  
    »... AAAH!«
  


  
    Herr Perkins zischte vor Enttäuschung, aber dann warf er einen Blick auf den Bronze-Tanna in seiner Hand und ein böses Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus.
  


  
    »WARTET MAL!«, brüllte er den Mitgliedern seiner Einsatztruppe zu, die wirklich stehen blieben und sich zu ihm umdrehten, obwohl sie gar nicht wussten, worauf sie warten sollten. »Da gibt es noch eine Kleinigkeit, die wir zuerst klären müssen.«
  


  
    Der Steuereintreiber beugte sich zu Molly runter, die sanft die Nase seines Pferdes streichelte.
  


  
    »Woher hast du denn diesen Tanna?«, fragte er misstrauisch.
  


  
    »Ich habe einen Blumenanstecker verkauft«, sagte Molly.
  


  
    »Dann hast du ihn also verdient!«, sagte Herr Perkins triumphierend.
  


  
    »Na also, supiduppiduu für Sie«, sagte Molly. »Klar hab ich den verdient.«
  


  
    »Wenn du ihn verdient hast, dann bist du dafür Steuern schuldig.« Herr Perkins grinste und rieb sich die Hände. Die anderen Reiter hatten jetzt umgedreht und drängten sich aufgeregt um die beiden.
  


  
    »Wie kann ich Ihnen denn Steuern schuldig sein, wenn ich Sie Ihnen gerade gegeben habe?«, fragte Molly.
  


  
    »Mit diesem Tanna bezahlst du nur die Schulden, die du schon hattest«, sagte Herr Perkins. »Aber du hast noch nicht die Steuern bezahlt, die du für den Tanna bezahlen musst, den du hier verdient hast, also schuldest du einen halben Tanna. Nehmt sie unter Arrest.«
  


  
    Ein paar Frauen in zu großen grünen Hosen kletterten von ihren Pferden. Voller Aufregung griffen Frau Potternitsch und Fräulein Tibbly von der Quittungseinreichungsabteilung ein paar schwere Ketten und eilten auf Molly zu, aber Molly hatte nicht vor, sich in Ketten legen zu lassen, wenn sie es verhindern konnte.
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    »Warten Sie!«, sagte sie zu ihnen. »Es kann ja sein, dass auf diesen Tanna noch Steuern zu bezahlen sind, aber die muss nicht ich bezahlen, weil es nicht mehr mein Tanna ist.« Sie deutete auf Herrn Perkins, der die kleine Münze selbstzufrieden in die Luft warf und wieder auffing. »Er ist derjenige, der sie jetzt hat, aber er hat die Steuern darauf nicht bezahlt, also ist er auch der, den Sie verhaften müssen.«
  


  
    Die Steuersoldaten schauten sich gegenseitig an, dann warfen sie Herrn Perkins einen verwirrten Blick zu. Diese Verzögerung war alles, was Molly brauchte, um zu entschlüpfen.
  


  
    »Lasst euch doch nicht von einem kleinen Mädchen zum Narren halten!«, schnauzte der Steuereintreiber sie an. »Schnappt sie.«
  


  
    Aber Molly hatte sich schon hinter Olk in Deckung gebracht, und als die Einsatztruppe näher rückte, zuckte die gewaltige Klinge drohend.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Divina im Tonfall der perfekten Gastgeberin. »Aber wenn Sie noch näher kommen, wird unser Wachtposten Ihnen mit einem Schwung seines Schwertes die Köpfe abtrennen.«
  


  
    »Und das ist nicht alles«, sagte Molly. »Werft mal einen Blick nach oben.«
  


  
    Hoch oben am Rand der Felsenwände direkt über dem Eingang zu Kluft waren die Jungs damit beschäftigt, an den stachligen Felsbrocken zu ruckeln, die daraufhin wippten und unheilvoll knarrten. Ein paar kleinere Steinchen lösten sich und rieselten nach unten, prallten von den Kluftwänden ab und schossen den Soldaten in die Gesichter, die nervös zurückwichen. Ihre Abendkurse hatten offenbar nicht behandelt, wie man überleben sollte, wenn man sich einer Lawine stacheliger Felsbrocken gegenübersah.
  


  
    Herr Perkins war stinksauer, und es half kein bisschen, dass Divina immer noch herzlich lächelte und ihn mit bescheiden zur Seite geneigtem Kopf anblickte.
  


  
    »Gnädige Frau«, sagte er und versuchte dabei, vernünftig zu klingen. »Ich kann sehen, dass Sie verstehen, wie die Dinge in der zivilisierten Welt laufen.«
  


  
    »Ich danke Ihnen!«, rief Divina entzückt.
  


  
    »Offensichtlich muss ich meine Position in dieser Sache etwas genauer darlegen«, fuhr der Steuereintreiber fort. »und aus diesem Grund finde ich, dass es hilfreich wäre, Ihnen einen meiner Kollegen vorstellen zu dürfen.«
  


  
    »Oh, es wäre mir eine Ehre!«
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    Divina fasste sich schnell ins Haar und vergewisserte sich, dass die Silberkämme noch saßen. Eine Lücke entstand in den Reihen der Soldaten, als sie für jemanden oder etwas Platz machten, das hinten gestanden hatte. Langsam tauchte ein äußerst starkes Lastenpony auf. Seine sechs kurzen Beine sahen aus wie Baumstämme, und obwohl Lastenponys nicht schnell waren, war die Nachfrage vor allem bei Zirkussen groß, wo Leute jubelnd zusahen, wie sie Elefanten rückwärts zogen.
  


  
    Aber so eigenartig das Lastenpony auch aussah, sein Reiter war noch komischer.
  


  
    »Großer Gollark!«, murmelte Ruff hoch oben. »Was ist das denn?«
  


  
    »Das...«, sagte der Eintreiber mit einem breiten, selbstgefälligen Grinsen im Gesicht, »... das ist Herr Thompkinson von den Steuerschulden. Und nachdem Ihr Konto ein Minus aufweist, wird sich Herr Thompkins jetzt mit Ihnen befassen.«
  


  
    Herr Thompkinsons Erscheinung konnte man mit einem Wort zusammenfassen: unverwüstlich. Genau wie das Lastenpony, das ihn trug, war er breiter als hoch, und die Muskeln seiner Gliedmaßen standen vor wie Melonen. Seine grüne Uniform war so gedehnt, dass sie fast nicht zu erkennen war, und sein Kopf war so flach, dass es aussah, als hätte sein Hals einfach einen Deckel mit einem Muster.
  


  
    »Herr Thompkinson wird Ihnen die Position klarmachen, die wir beziehen, sobald Sie ihn anständig begrüßt haben«, sagte Herr Perkins. »Also, sagen Sie ihm Guten Tag.«
  


  
    Herr Thompkinson ritt auf den Klufteingang zu und hielt seine dicke, muskulöse Hand vor sich. Instinktiv trat Divina an Olk vorbei und schüttelte sie.
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Herr Thompkinson?«, sagte sie. Der Mund am oberen Ende des dicken Halses grinste.
  


  
    »So!« Der Steuereintreiber lächelte. »Und jetzt ist unsere Position wohl klar. Herr Thompkinson wird nicht loslassen, bis Ihre Steuerschulden bezahlt sind oder... äh... oder andere Vereinbarungen getroffen werden.«
  


  
    Divina versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber es war hoffnungslos. Herrn Thompkinsons Griff war eisern. Sie fühlte sich wie ein Idiot, dass sie hier mit diesem komischen kleinen Mann Händchen hielt, der auf dem Rücken eines Lastenponys saß und selbst da noch kaum so groß war wie sie.
  


  
    »Und was genau passiert jetzt?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Wir gehen rein«, sagte Herr Perkins schlicht. »Wir nehmen uns Ihren Besitz, und wenn Sie sich widersetzen, verhaften wir Sie alle und verkaufen Sie in die Sklaverei.«
  


  
    Herr Perkins befahl seiner Truppe, sich zu nähern, obwohl er selbst zurückblieb. Auf den Klippen oben beobachteten die Jungs nervös die Vorgänge in der Gruppe, die langsam losmarschierte und fragten sich, was sie jetzt wohl tun sollten. Sie wagten nicht, die Felsbrocken zu werfen, solange ihre Mutter direkt beim Klufteingang stand, und der Eintreiber wusste das.
  


  
    Er blickte nach oben und grinste. »Macht jetzt bloß nichts Blödes, Jungs!« Er kicherte.
  


  
    »Kann Olk sie nicht aufhalten?«, flüsterte Ruff.
  


  
    »Wie denn?«, antwortete Robbin. »Dieser kleine Kerl hält Mama doch direkt vor sich. Wenn Olk seine Klinge schwingt, wird er sie genauso treffen wie die anderen.«
  


  
    Schließlich sammelte sich die gesamte Einsatztruppe hinter Herrn Thompkinson auf dem Lastenpony.
  


  
    »Passwort!«, brummte Olk.
  


  
    »Lass sie vorbei, Dicker«, sagte der Steuereintreiber, »oder ich schicke dich in die Schwefelminen.«
  


  
    Im Eingang zur Kluft fing Olk an zu zittern. Er hasste es, wenn ihn jemand dick nannte. Zugegeben, er war mal dick gewesen, aber seitdem war er sehr viel größer geworden und stolz darauf. Wie hätte es ihm gefallen, jetzt seine große Klinge zu schwingen - aber Divina war immer noch direkt vor diesem Herrn Thompkinson und in dessen festem Griff. Wenn er nur wüsste, was er tun sollte. Und dann fiel Olk plötzlich ein komisches Jucken auf. Molly war hochgesprungen und kletterte jetzt hoch auf seine Schultern. Sie steckte ihren Kopf tief in sein Ohr und flüsterte etwas. Olk spannte seine Muskeln an, bis sie quietschten. Die mächtige Klinge schwang noch oben und von seiner Schulter, bis sie direkt auf die Sonne über ihnen gerichtet war. Molly sprang wieder von seinen Schultern und trat zurück. Hoch oben spähten die Jungs neugierig über den Klippenrand.
  


  
    Ruff keuchte. »Er hat sein Schwert erhoben!«
  


  
    »Ich habe noch nie gesehen, dass er das getan hat«, sagte Ruinn. »Er lässt sie offenbar rein!«
  


  
    »Oh nein!«, sagte Robbin. »Was wird dann aus meiner Soße?«
  


  
    »Entspann dich«, sagte Ruinn. »Raymond bewacht sie doch.«
  


  
    »Uff!« Robbin seufzte. »Einen Moment lang hab ich mir Sorgen gemacht.«
  


  
    Tief unten wurde der Eintreiber ungeduldig.
  


  
    »Los jetzt, Truppen!«, befahl er. »Die große Beule weiß, wann sie geschlagen ist. Er lässt euch durch.«
  


  
    Aber in dem Moment zog Molly einen Beutel hinter ihrem Rücken hervor, den sie vorhin noch schnell aus der Höhle geholt hatte.
  


  
    »Jetzt Raymond!«, flüsterte sie dem Beutel zu.
  


  
    Eine Hand kam aus dem Beutel, die einen rot glühenden, heißen Löffel umklammerte. Mit einer geschickten Drehung des Handgelenks, flog ein weißer Klumpen kochender Soße Herrn Thompkinson entgegen und traf ihn PLATSCH direkt mitten ins Auge.
  


  
    »AAAHAAAUUU!«, sagte Herr Thompkinson von den Steuerschulden.
  


  
    Einen Moment lang löste er seinen Griff um Divinas Hand, aber das Lastenpony, das direkt vor Olk stand, kapierte als Erstes, was danach passierte …
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    Das Lastenpony schaffte es, rechtzeitig den Kopf einzuziehen, als die riesige Klinge heruntersauste. Sie schnitt genau durch Herrn Thompkinsons flachen Schädel von oben bis unten und fuhr auf ihrem Weg durch die Mitte fort, wobei sie seine Nase fein säuberlich in zwei Hälften spaltete. Ohne das leiseste Zögern fuhr Olks Klinge fort und durch den ganzen Körper, wobei sie ihn glatt in zwei genau symmetrische Teile teilte. Sie kam erst exakt eine Haaresbreite vom Sattel des Lastenponys entfernt zum Stillstand.
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    Die zwei Hälften von Herrn Thompkinson von den Steuerschulden rutschten zu beiden Seiten des unverletzten Lastenponys knirschend zu Boden.
  


  
    Olk hob seine Klinge erneut und ließ sie mit einer Selbstverständlichkeit wieder auf seine Schulter sinken, als hätte er gerade nichts weiter getan, als eine Fliege zu vertreiben.
  


  
    Das Lastenpony trottete ruhig an Olk vorbei und in die Sicherheit der Kluft. Es wusste, auf wessen Seite es stehen wollte, falls es zu einem Kampf kam. Als Divina ihm schnell nach drinnen folgte, fiel der erste der gespickten Felsbrocken herunter und landete auf Frau Pottersnitch und Fräulein Tibbly von der Quittungseinreichungsabteilung und machte sie gründlich dem Erdboden gleich. Die anderen Felsbrocken folgten, und der Rest der Truppe galoppierte rückwärts, so schnell sie konnten. Sie rasten weg von der Kluft und ließen den entsetzten Steuereintreiber allein zurück, der versuchte, all die Worte zu kontrollieren, die ihm auf einmal in den Mund sprudelten.
  


  
    »Ihr, gerade ihr... wartet nur... wartet nur, nur... ihr gerade, gerade...!«, schrie Herr Perkins. »Wartet nur, ihr, wartet nur. Wartet nur, bis ihr seht, was ich als Nächstes tun werde!«
  


  
    »Was wollen Sie denn tun?«, brüllte Molly.
  


  
    »Ich werde ein F28 einreichen!«, sagte Herr Perkins.
  


  
    Die anderen Soldaten keuchten. »Doch nicht ein F28!«
  


  
    »Was ist ein F28?«, rief Ruinn von oben vom Klippenrand.
  


  
    »Weiß denn keiner von euch Idioten, was ein F28 ist?« Der Steuereintreiber verzog den Mund. Er erwartete keine Antwort. Hoch oben am Rand der Felsenwand schauten die Jungs einander verständnislos an, weil sie auch keine Antwort erwarteten.
  


  
    »Ja, ich weiß es. Es ist ein offizieller Antrag«, sagte eine mysteriöse Stimme, die scheinbar von irgendwo neben ihnen kam.
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    »Hä?«, sagten die Jungs nervös. Sie brauchten einen Moment, um draufzukommen, von wem die Stimme kam. Es war der siebente Sohn, der Andere Bursche - er hatte tatsächlich gesprochen! Das war irgendwie gruselig, weil sie nicht mal bemerkt hatten, dass er mit ihnen am Abgrund gestanden hatte und, was noch schlimmer war, er war vermutlich schon die ganze Zeit über hier gewesen. Würde er noch einmal sprechen? Was würde er sagen? Es war nervenzerfetzend, aber glücklicherweise kam er nicht weiter.
  


  
    »Oi, ich werde es Ihnen sagen, wenn es dir nichts ausmacht, herzlichen Dank auch!«, brüllte der Steuereintreiber, der sich ärgerte, dass der siebente Sohn drauf und dran war, ihm seine großartige Ankündigung zu verhunzen. Er räusperte sich und sprach dann mit seiner bedeutungsschwersten Stimme. »Ein F28 berechtigt mich, die gesamte Steuerarmee zu verpflichten. Von jetzt an gibt es keine höflichen Worte mehr oder freundliche Besuche. Von jetzt an herrscht KRIEG!«
  


  
    Der Steuereintreiber sah aus, als wäre er sehr zufrieden mit sich, bis ihm auffiel, dass Divina, die neben Olk stand, wieder herzlich lächelte.
  


  
    »Wie reizend«, rief sie, als sie ihm zum Abschied winkte. »Passen Sie inzwischen gut auf sich auf!«
  


  


  
    Das Geheimnis der stacheligen Felsbrocken
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es wurde später und später, aber Urgum, Mungoid und Grizelda kamen nicht zurück. Die Sonne gab schließlich das Warten auf und ging langsam hinter dem Vulkan des Vergessenen Kraters unter. Orange Lichtstrahlen leuchteten durch die Schwefeldämpfe, schimmerten auf dem kühler werdenden Sand und fielen schließlich gegen die zerklüfteten Felswände, wo sie gespenstische Umrisse warfen, die sich über die gesamte Strecke vom Boden bis zum oberen Ende der Klippen zogen. Doch was noch weit abenteuerlicher war als diese gespenstischen Umrisse, das war die Art, wie die Jungs mit den Felsbrocken umgingen, die sie am Nachmittag auf die Einsatztruppe des Steuerheeres hatten fallen lassen.
  


  
    Sie standen alle am oberen Rand der Klippen und umklammerten das Ende eines Seiles, das sie durch den gewaltigen Ring eines Flaschenzuges geführt hatten, der über ihren Köpfen an einem Baum befestigt war. Das andere Ende des Seiles reichte bis zum Boden, wo sie es um einen Felsbrocken gebunden hatten. Ruff rief dann: »Eins, zwei, drei... springt!«, und zusammen sprangen sie alle vom Kliff, wobei sie immer noch das Seil umklammerten. Während sie fielen, wurde der Felsbrocken nach oben gezogen, wobei er ständig gegen die Wände donnerte (und sie auch hin und wieder mal eine verpasst bekamen, wenn sie an ihm vorbeifielen). Schließlich kam er oben auf der Felskante zum Stillstand und blieb liegen.
  


  
    Zumindest sollte das so ablaufen, aber zu dem Zeitpunkt, als sie sich daranmachten, den letzten Felsbrocken zu bewegen, waren sie alle dadurch genervt, dass immer Ruff die Befehle gab, und als er zum letzten Mal rief: »Eins, zwei, drei... springt!«, ließen alle heimlich los. Ruff sprang also ganz alleine, und weil er nicht schwer genug war, um mit seinem Gewicht den Felsbrocken zu bewegen, endete es damit, dass er mitten in der Luft an dem Seil baumelte.
  


  
    Hahaha.
  


  
    »Und was soll ich jetzt machen?«, sagte Ruff sauer, aber die anderen waren schon alle runtergeklettert und hatten sich davongemacht, um woanders weiterzulachen.
  


  
    Der Einzige, der übrig blieb, war Raymond in seinen Beuteln, die immer noch am Klippenrand lagen, genau über der Stelle, an der Ruff hing.
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    »Willst du, dass ich dich runterlasse?«, fragte Raymonds Stimme aus einem der Beutel.
  


  
    »Was kannst du schon tun, zerhackter Junge?«, fragte Ruff gemein.
  


  
    »Wenn du patzig wirst«, sagte Raymond, »dann kannst du dir ja alleine überlegen, wie du dich selbst runterlassen willst, aber ich würde dir nicht raten, einfach loszulassen. Das ist ein tiefer Fall und du würdest als fetter Fleck auf dem Boden landen.«
  


  
    Ruff schaukelte und trat und fluchte und gab schließlich auf.
  


  
    »Also?«, sagte er schroff und fügte dann hinzu: »Bitte?«
  


  
    Es war eigentlich ganz einfach, nachdem Raymond es einmal erklärt hatte.
  


  
    »Alles, was du tun musst, ist, zum anderen Ende des Seils rüberschwingen, das aus dem Flaschenzug rauskommt. Schnapp dir das Seil, aber lass dabei bloß nicht das Ende los, das du jetzt in der Hand hast, sonst wird es durch den Ring gezogen und du fällst runter. Stattdessen knotest du das eine Ende des Seiles an das andere. DANACH kannst du problemlos nach unten klettern.«
  


  
    Was er danach tun musste, konnte Ruff sich selbst ausrechnen. Du machst dich auf die Suche nach deinen anderen Brüdern, die auf den Felsen rund um die Ebene sitzen und sich immer noch über dich krummlachen und du sagst ihnen, dass du völlig ohne fremde Hilfe entkommen bist. Dann, nach sehr langer Zeit, schaffst du es, sie zu überzeugen, dass sie mit dir gehen und dir helfen, den letzten Felsklumpen auf die Kante zu hieven. Und wenn du dorthin kommst und der Felsblock ist schon oben, dann liegt es bestimmt daran, dass Raymond die Sache inzwischen ganz allein bewerkstelligt hat. Und dann denken alle, Raymond hätte magische Kräfte und du wärst ein völliger Idiot, und lachen dich schon wieder aus.
  


  
    Natürlich hatte Raymond keine magischen Kräfte (auch wenn er das nicht laut sagte), er war völlig normal, genau wie jede andere in ihre Einzelteile zerlegte Person, die in Beuteln und Säcken lebte.
  


  
    Die Wahrheit war, dass Raymonds Mund nach Herrn Thomkinsons Lastenpony gepfiffen hatte, das den Nachmittag damit verbracht hatte, friedlich herumzulaufen und nach Kaktusstückchen Ausschau zu halten, die es fressen konnte. Einer von Raymonds Armen zog sich zu einem anderen Stück Seil hinüber, das auf der Klippe lag, und verknotete es mit dem ersten Stück, damit es länger wurde. Dann schnappte sich sein Arm das neue Seil, ließ sich daran runter, bis er Ruffs Knoten erreichte und löste ihn. Der Arm rutschte dann zu Boden, machte eine Schlaufe in das Seilende und reichte es dem freundlichen Lastenpony, welches die Schlaufe in sein Maul nahm.
  


  
    Der Arm krabbelte zu dem Felsbrocken, der Mund pfiff und ohne großen Aufwand zog das Lastenpony den Felsbrocken hinauf auf die Klippen. Der Arm hüpfte dann von dem Felsbrocken und zurück in seinen Beutel. Das war alles eigentlich ganz einfach, denn Raymond war, wie Molly schon bei ihrem ersten Treffen festgestellte hatte, der mit Hirn.
  


  


  
    Wilde und Weichlinge III
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Während die Jungs sich um die Felsbrocken kümmerten, saß Molly auf dem Himmelbett im Schlafzimmer ihrer Eltern und sah Divina dabei zu, wie sie verschiedene Dinge in die Hand nahm, sie ansah und an einem anderen Ort wieder hinstellte, einfach zum Spaß. Die brennende Fackel an der Wand spuckte, zischte und warf Funken, was sehr gut zu Divinas Stimmung passte. Sie war offenbar ein bisschen sauer wegen der Handschüttel-Geschichte, und Molly fragte sich, was sie sagen konnte, damit ihre Mutter sich besser fühlte.
  


  
    »Ich sag dir was, Mama«, sagte Molly. »Du warst heute echt cool drauf.«
  


  
    »Ich bin mir gar nicht cool vorgekommen«, schnauzte Divina sie an.
  


  
    »Natürlich warst du cool!«, sagte Molly. »Du bist immer cool. Immerhin sagt Mungoid, dass du der einzige Mensch bist, der Papa je dazu gebracht hat, sich das Gesicht zu waschen, und es überlebt hat.«
  


  
    »Du hast das auch geschafft«, sagte Divina.
  


  
    »Äh... ja«, sagte Molly unsicher, »... aber Mungoid sagt, dass du es besser gemacht hast. Komm, Mama, erzähl mir, was damals genau passiert ist.«
  


  
    Divina schnaubte böse, aber dann fiel ihr auf, dass Molly einfach nur nett sein wollte, also entspannte sie sich ein bisschen.
  


  
    »Tut mir leid, Molly«, sagte sie. »Ich kann dir das nicht erzählen. Das war alles vor langer Zeit, und es war so eine eklige Angelegenheit, dass jeder, dem ich davon erzählen würde, sich sofort übergeben müsste.«
  


  
    »Wahnsinn, das muss ja echt eklig gewesen sein!«, rief Molly vor Freude laut.
  


  
    »War es auch«, sagte Divina. »Es war unser Hochzeitstag, aber ich kann dir nicht mehr sagen, oder du musst dich übergeben.«
  


  
    »Ach, Mama!«, bettelte Molly. »Ich hab gesehen, wie Papa sich im Wohnzimmer die Hosen ausgezogen hat! Wenn ich das aushalte, dann schaff ich fast alles. Also los, erzähl mir’s, BITTE...«
  


  
    Divina seufzte, dann setzte sie sich auf das Bett neben ihre Tochter. Molly musste es ja eines Tages erfahren, also nahm sie an, es könnte genauso gut heute sein.
  


  
    Sie fing damit an, dass sie erklärte, was einer der besten Teile davon gewesen war, dass sie Urgum geheiratet hatte: die pure Freude, all die eingebildeten, nutzlosen, sinnlosen, auftrumpfenden Weichlinge wie Herrn Perkins zu schockieren, die für ihre Versammlungen lebten, von Sklavenarbeit verwöhnt wurden, im Schlaf starben und unter Statuen begraben wurden, die aussahen wie sie selbst und die von den Steuern armer Leute bezahlt wurden. Bei der eigentlichen Trauungszeremonie hatte Urgum sich in punkto Schockwert selbst übertroffen. Aber wie Molly herausfinden sollte, hatte sich Divina in punkto Schockwert ebenfalls selbst übertroffen.
  


  
    

  


  
    Die Hochzeit fand in einem riesigen Bankettzelt statt, das inmitten der Wassergärten des Palastes aufgestellt war. Etwa dreihundert der »besonders engen« Freunde von Divinas Familie waren zu der Zeremonie geladen, aber Urgum war ganz alleine gekommen. Es hatte ein bisschen Gerede darüber gegeben, ob er wohl seinen ältesten und besten Freund mitbringen sollte, den Ungoid Mungoid, aber das Planungskomitee vonseiten der Braut, geleitet von Gastan, hatte mit Bedauern entschieden, dass ein zusätzlicher Barbar zu viel Gedränge verursachen würde und so ein öffentliches Gesundheitsrisiko bestünde. Urgum hatte keinen Einspruch erhoben, weil er Angst hatte, seine Braut zu verlieren, aber Divina war an seiner Stelle fuchsteufelswild gewesen. Sie hatte nur deshalb nichts gesagt, weil sie befürchtete, damit alles zu verzögern: alles, was in ihren Augen zählte, war, dass die Zeremonie lange genug dauerte, damit Urgum vor dem Gesetz ihr Mann wurde und sie damit für alle Zeiten befreit wurde von diesem muttersöhnchenhaften Weichlingsein.
  


  
    Die Zeremonie wurde von einer Matramama geleitet, einem freundlichen weiblichen Beamten, der die grünen und goldenen Gewänder des Palastes trug. Sie hatte den Vorsitz über alle Arten von Hochzeiten und zuckte mit keiner Wimper, als sie sah, dass dieses tadellos frisierte Mädchen mit einem hünenhaften, großen, verschwitzten Barbaren verlobt war. Aber warum sollte sie auch? Wie das bei Hochzeiten eben so ist, war die ganze Sache eigentlich sehr geradlinig - zwei Leute waren darin verwickelt und keiner von beiden durfte tot sein oder gezwungen werden, seinen Eid abzulegen, indem man ihm eine Schwertspitze an den Hals hielt.
  


  
    Die Sache lief glatt und die Matramama wollte gerade zu dem äußerst empfindsamen Moment kommen, in dem sie dem Paar erklärte: »Ihr dürft nun den Atem austauschen.« Zu diesem Zeitpunkt würden Braut und Bräutigam ihre Nasen ganz nah zueinanderführen und dann abwechselnd ganz tief ausatmen, während der andere ganz tief einatmet. Das war nichts für ältere Leute, aber für junge Leute, die noch ganz frisch verknallt waren, war das eine sehr aufregende und bedeutungsvolle Geste. Manche konnte man beobachten, wie sie stundenlang im Gesicht des anderen schnüffelten und schnauften.
  


  
    Wie dem auch sei, die lächelnde Matramama war gerade drauf und dran, die nötigen Worte zu sprechen, als der Zufall es wollte, dass ein riesiges, wildes Einhorn in das Festzelt preschte.
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    (Genau genommen hatte der Zufall gar nichts damit zu tun. Die barbarischen Götter hatten es nicht gut gefunden, dass ihr Champion sich so nahtlos dem Weichling-Ritual fügte, also hatten sie es arrangiert, dass eine kleine Überraschung die Vorgänge ein bisschen in die Gänge brachte.)
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    Das Einhorn hatte die schönste Zeit seines Lebens, lief Amok, warf die überladene Festtafel um, zerbrach Geschirr und verpestete die Luft mit seinem lungenzerfetzenden Gestank. Sein Horn war lang wie ein Schlachtspieß und die Poren um die gedrehte Spitze herum troffen vor giftiger grüner Säure. Es war also nicht weiter verwunderlich, dass die Weichlinge schreiend herumliefen. Sie kauerten unter Tischen und in Ecken und nahmen ganz selbstverständlich an, dass Urgum, der einzige Wilde weit und breit, sich verpflichtet fühlen würde, sie zu retten, weil sie doch immerhin kostbare Weichlinge waren und er nicht. Die Tatsache, dass er allein und unbewaffnet war (Divinas Eltern hatten hochnäsig verboten, dass Urgum seine Axt zur Hochzeit mitbrachte) und vermutlich unter den Hufen zerschmettert, vom Horn aufgespießt und von der Säure verflüssigt werden würde, machte ihnen nicht die leiseste Sorge. Alles, was zählte, war, dass sich jemand um das Einhorn kümmerte und dass von der Festtafel genug übrig blieb, damit sie nachher mit der Hochzeitfeier weitermachen konnten - mit oder ohne den Bräutigam.
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    Einzig Divina machte sich Gedanken um Urgum.
  


  
    Sanft legte sie ihm eine Hand auf den Arm und sagte ihm, dass er ihr nichts beweisen müsse, aber zu dem Zeitpunkt hatte sie noch immer nicht so ganz kapiert, was für eine Art Mann sie da eigentlich heiraten wollte. Als Urgum auf das wahnsinnige wilde Tier zumarschierte, war Divina entsetzt, weil sie dachte, sie würde es tatsächlich schaffen, von der Jungfrau zur Witwe zu werden, ohne dazwischen jemals eine Ehefrau gewesen zu sein. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Als das Monster sah, dass Urgum sich näherte, zögerte es überrascht, und für wenige Augenblicke wandten sich das Einhorn und der Barbar einander in einer Geste stummer Anerkennung zu. Doch gerade als die Weichlinge anfingen, gelangweilt zu murmeln: »Mach endlich was, Wilder, die Würstchen werden ja kalt«, senkte das Einhorn den Kopf und griff an. Aber es war zu spät - Urgum sprang mit dem Kopf voran zwischen die Beine des Einhorns und kam hinter ihm wieder heraus. Einige Sekunden danach war das Fest bereits gerettet, aber all die Weichlinge hatten den Appetit verloren. Urgum hatte das Monster schreiend in die Flucht geschlagen und hinaus in die Nacht. Indem er seine scharfen Zähne in der Schweifwurzel des Einhorns versenkte und seinen Schweif einfach abbiss.
  


  
    »Sie dürfen nun den Atem austauschen«, sagte die Matramama, als Urgum sich vor der Beamtin wieder neben Divina gestellt hatte, aber kaum jemand hörte auf sie. Die Weichlinge waren entweder ohnmächtig geworden oder übergaben sich. Aus einer entfernten Ecke brüllte Divinas Cousin Beldath zu Urgum herüber: »Du solltest dich schämen. Ich habe gesehen, was du dieser armen, hilflosen Kreatur angetan hast.«
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    Doch soweit es Urgum und Divina anbelangte, waren sie allein in dem Raum. Urgum näherte sein Gesicht ihrem. Er wirkte so zufrieden mit sich und sie war ganz begeistert von ihm, dass Divina eines klar wurde: Wenn sie ihm erlaubte, die ersten paar Sekunden ihrer Ehe so selbstzufrieden und siegessicher dreinzuschauen, dann würde sich dieser Zustand nie wieder verlieren. Sie musste etwas unternehmen.
  


  
    »Also?«, sagte er, die große Nase zu allem bereit.
  


  
    »Wasch dir erst das Gesicht«, sagte sie.
  


  
    »WAS?????«
  


  
    »Wasch dein Gesicht.«
  


  
    »Warum? Was stimmt denn nicht damit?«
  


  
    Divina betrachtete sein Gesicht genau. Es war zerklüftet, blutbespritzt, mit Einhornkot verschmiert und ein paar gelbliche Schweifhaare klebten auch noch daran, aber sie bemerkte nichts davon. Alles, was sie sah, waren zwei überraschend helle grüne Augen - so kraftvoll, und doch so verzweifelt bemüht, ihr zu gefallen. Gar nichts stimmte nicht mit dem Gesicht ihres Mannes, aber das würde er von ihr sicher nicht erfahren.
  


  
    »Du wäschst dir das Gesicht«, sagte sie sanft, »und dann gehöre ich ganz dir.« Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln und zwinkerte ihm zu, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand der frisch geschrubbte Urgum wieder vor ihr und tauschte seinem Atem mit dem seiner frisch angetrauten Ehefrau.
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    »Bäh, das ist wirklich eklig!«, sagte Molly, nachdem Divina ihr die geschmackvollen Details ihrer Hochzeitszeremonie erzählt hatte.
  


  
    »Du hast zwar gesagt, dass es widerlich war, aber... oh Mann, ich glaube, mir wird schlecht.«
  


  
    »Ich wusste, ich hätte dir nicht erzählen sollen, dass er einem Einhorn den Schwanz abgebissen hat«, gab Divina zu.
  


  
    »Ach, das war schon in Ordnung«, sagte Molly und versuchte, nicht zu würgen. »Aber Atem austauschen? Du und Papa? Das hast du wirklich gemacht? Ich meine, nichts für ungut, aber... Atem? Ihr beide? Ihr seid doch so... ALT! Bäh, das ist echt zum Kotzen!«
  


  


  
    Schwerter, Spieße und Schinkenröllchen
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Am folgenden Nachmittag kochte es in der Höhlenküche vor Aufregung. Urgum, Mungoid und Grizelda hatten ein äußerst seltenes gepunktetes Nilpferd mit nach Golgarth geschleppt und es zu gigantischen Grillspieß-Häppchen zerhackt, die nun über dem großen Feuer hingen.
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    Alle hockten in dem düsteren Raum und sahen zu, wie die Flammen hochzüngelten und sich um die gigantischen Brocken tropfenden Fleisches wanden. Mungoid war ganz besonders aufgeregt, weil Grizelda auf einer Bank saß, in die Flammen starrte und das Licht in dem Fluss ihres roten Haares spielte, sodass sie umwerfend gelangweilt aussah... und es gab einen freien Platz direkt neben ihr! Er stand auf der anderen Seite, an die Mauer gelehnt, und hatte bereits angefangen, seine drei Haare anzuklatschen, die normalerweise von seinem Kopf abstanden. Er war ganz verzweifelt bemüht, sich auszurechnen, ob es auf der Bank auch wirklich genug Platz für seinen Hintern gab, obwohl er wusste, dass er gar nicht den Mut hatte, dorthin zu gehen und es zu versuchen, es sei denn, der Moment wäre der exakt passende dafür.
  


  
    Nur Ruinn fehlte - er war an der Reihe auf dem Wachturm Ausschau zu halten -, aber der Rest der Jungs war glücklich, als sie Urgum beschrieben, was am Vortag vorgefallen war.
  


  
    »Das hättest du sehen müssen, Dad!«, sagte Rakk.
  


  
    »Genau in der Mitte durch!«, sagte Rekk.
  


  
    »Hat Herrn Thompkinson in zwei passende Hälften geteilt«, sagte Rakk.
  


  
    »Olk muss dieses Jahr einfach den Preis für den furchtbarsten Tod des Jahres gewinnen!«, sagte Rekk.
  


  
    »Absolut«, stimmte Rakk zu. »Das war total furchtbar.«
  


  
    Zum ersten Mal in ihren Leben stimmten die Zwillinge einander bei etwas zu.
  


  
    »Furchtbar?«, regte sich Urgum auf. »Jetzt übertreibt mal nicht. Ja, Olk ist gut, aber wenn ihr nach dem furchtbarsten Tod sucht, dann müsst ihr euch schon an mich wenden.«
  


  
    »Pa!« Mungoid grunzte. »Du hast doch nur eine große Klappe, Urgum. Ich bin sicher, Grizelda könnte einen weit furchtbareren Tod verursachen, wenn sie nur wollte.«
  


  
    Nachdem er ihr dieses riesige Kompliment gemacht hatte, hatte Mungoid das Gefühl, der Moment wäre gekommen, einen vorsichtigen Schritt in Richtung des leeren Platzes auf der Bank zu machen. Er holte tief Luft und hob ein Bein.
  


  
    »Furchtbare Tode sind nicht mein Stil«, sagte Grizelda. Mungoids Bein blieb wie eingefroren mit dem Fuß in der Luft hängen, und er war absolut sicher, dass die ganze Welt ihn in diesem Moment anstarrte, und fühlte sich äußerst verkommen.
  


  
    »Aber ich bin sicher, Mungoid kriegt wirklich furchtbare Tode hin«, sagte Grizelda und schaute ihn an. Sie lächelte zwar nicht dabei, aber sie lächelte auch nicht nicht. Zu Mungoids Begeisterung rutschte sie ein Stück auf der Bank und machte damit das leere Stückchen neben ihr definitiv groß genug für seinen Hintern. Er hielt zwar immer noch den gleichen Atem an wie vorhin (und hatte auch immer noch das Gefühl, dass die ganze Welt ihn in diesem Moment anstarrte), doch Mungoid schaffte es, zu ihr zu gehen und sich neben Grizelda niederzulassen, die nicht aufstand und wegging, obwohl sein Ellenbogen beinahe ihren berührte. Wow!
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    In der Zwischenzeit blätterte Divina wehmütig in einer Ausgabe von Wilde Heute. Sie suchte nach dem passenden Wein zu gepunktetem Flusspferd, obwohl sie wusste, dass sie alle Wasser trinken würden oder gegorenen Quark, weil sie gar nichts anderes hatten.
  


  
    »Wie hast du es denn gefunden, dass Herr Thompkinson in der Mitte durchgeschnitten wurde, Mama?«, fragte Ruff.
  


  
    »Geschieht ihm ganz recht«, sagte sie und wurde gleich ein bisschen munterer. Wenigstens würde dieser gewöhnliche kleine Mann nie wieder Wein trinken. Oder Wasser oder Quark, wenn man es genau nahm.
  


  
    Urgum grinste, während er fröhlich seine Axt polierte.
  


  
    »Ich gebe sogar zu«, sagte er zu Divina, »ich habe mich die ganze Zeit getäuscht, was Geld angeht. Es ist großartig. Schau dir all die tollen Kämpfe an, die wir haben werden wegen einem halben Tanna. Denk nur mal dran, was ein Beutel mit Goldmünzen erst hätte auslösen können!«
  


  
    Mungoid hörte nicht zu. Er und Grizelda starrten beide schweigend ins Feuer, aber er versuchte zu beurteilen, ob sie ganz aufrecht saß oder ob es sein konnte, dass sie sich ein winzige kleines bisschen in seine Richtung lehnte. Wenn er doch sicher hätte sein können, dass sie in seine Richtung lehnte, dann hätte er es vielleicht gewagt, ihr seinen Arm um die Schultern zu legen.
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    Die kleine Trompete in der Ecke des Vorzimmers ertönte. Alle liefen los, um zu ihr zu kommen, und ließen Grizelda einen Augenblick lang mit einem äußerst enttäuschten Mungoid allein.
  


  
    »Merk dir, wie weit du gekommen bist«, sagte Grizelda zu Mungoid, als sie aufstand. »Und das nächste Mal, mach von dort weiter, sonst kommen wir beide nie zu irgendwas.«
  


  
    Twink, plink, dinkety-dink, schossen Mungoids Haare wieder in die Höhe und tanzten ein bisschen vor Aufregung. Grizelda ging ins Wohnzimmer, und Mungoid folgte ihr, wobei er auf einer kleinen Wolke der Freude segelte.
  


  
    Als sie zu den anderen kamen, tönte gerade Ruinns Stimme aus der Trompete: »Wow! Das ist es! Sie kommen, Kampfmaschinen und alles. Hunderte von ihnen!«
  


  
    »Können wir es denn mit denen aufnehmen?«, fragte Molly Urgum.
  


  
    »Das kommt drauf an«, sagte Urgum. »Wie lange dauert es, bis das Abendessen fertig ist?«
  


  
    »Noch ungefähr drei weitere Tage«, sagte Robbin, der einen Topf mit Bratensoße in der Hand hatte, in dem er rührte.
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    »Drei Tage? Hunderte von denen?« Urgums Kopf explodierte fast. Es war schon genug, über eine Zahl nachdenken zu müssen, aber gleichzeitig über zwei, war einfach zu viel für ihn. »Was meinst du, Mungoid? Haben wir Zeit?«
  


  
    »Absolut ja!« Mungoid rieb sich die Hände. »Eine kleine Balgerei vor dem Abendessen ist genau richtig, um den Appetit anzuregen.«
  


  
    »Hunderte ist eine sehr große Zahl, Urgum«, sagte Divina. »Ich hoffe, du hast irgendeine Art von Plan.«
  


  
    »Also, wir werden ihnen nicht die Hände schütteln.« Er grinste und diesmal kümmerte es ihn nicht, als Divinas zornige Augenbraue nach oben schoss.
  


  
    Er erklärte ihnen seinen Plan zur Verteidigung der Kluft. Die Jungs würden auf die Felsenkante klettern und sich bereit machen, die Felsbrocken mit den Spießen herunterzuwerfen und absolut jeden in Stücke zu schießen, der unter ihnen vorbeikam. Grizelda würde auf dem Wachturm stehen und nach den Offizieren der Armee Ausschau halten. Ihr Job war es, sie schnell außer Gefecht zu setzen und damit die Truppen ohne Führung durcheinanderzubringen. Mungoid sollte an Olks Seite Position beziehen und seine Schlachtzähne tragen.
  


  
    »Willst du hier in der Höhle bleiben, Liebes?«, fragte Urgum Divina, deren Augenbraue vom letzten Mal noch nicht wieder nach unten gewandert war.
  


  
    »Das werde ich nicht«, schnauzte sie ihn an. »Ich werde mich bereit machen und meinen Platz auf Olks anderer Seite einnehmen.« Sie stürmte zurück in die Küche.
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    »Ich wette, sie will den rot glühenden Fleischspieß aus dem Feuer holen!«, rief Molly aufgeregt.
  


  
    »Oder das lange Schneidmesser mit der gezackten Klinge.« Robbin zitterte. »Stellt euch mal vor, das rammt euch jemand in den Hals und dreht es dann auch noch herum.«
  


  
    »Aaargh!«, stimmten alle zu. Vielleicht wollte ihre Mutter ja für den Furchtbarster-Tod-Preis des Jahres kandidieren?
  


  
    Aber dann kam Divina aus der Küche zurück und hatte weder den Fleischspieß noch das Schneidemesser dabei. Sie trug ein sehr großes Tablett voll leckerer kleiner Party-Knabbereien.
  


  
    »Bist du IRRE?«, fragte Urgum.
  


  
    »Es ist mir egal, wie ungehobelt oder grob die sind«, sagte Divina. »Sie kommen aus dem Palast und sind damit unsere Besucher. Und wenn sie sich nicht anständig benehmen, dann werde ich dafür sorgen, dass sie sich zu Tode schämen.«
  


  
    »Aber die werden dich schlachten!«
  


  
    »Unsinn«, gab Divina zurück. »Niemand hat jemals jemanden geschlachtet, der ihm ein Schinkenröllchen mit Pilzsoße angeboten hat.«
  


  
    Bald waren alle draußen und bezogen ihre Posten, nur Urgum und Molly blieben in der Höhle zurück.
  


  
    »Du hast noch gar nicht gesagt, was du vorhast, Papa«, sagte Molly.
  


  
    »Für mich habe ich eine ganz besondere Aufgabe«, sagte Urgum. Er setzte seinen Helm auf, hob seine Axt und eine scharfgliedrige Kette auf und ging durch einen der Torbögen im hinteren Teil des Wohnzimmers.
  


  
    »Was denn für eine Aufgabe?«, fragte Molly. Sie umklammerte eine brennende Fackel und folgte ihm durch den dunklen Flur. Er hatte doch bestimmt nicht vor, ins Bett zu gehen.
  


  
    Urgum blieb vor dem Eingang zur Toilette stehen.
  


  
    »Dieser ganze Steuerquatsch muss einmal ein Ende haben«, sagte Urgum. »Und das kann genauso gut heute sein. Darum gehe ich jetzt los und greife sie von hinten an. Wenn welche versuchen zu flüchten, dann krieg ich sie. Wenn wir sie jetzt laufen lassen, dann kommen sie bloß wieder.«
  


  
    »Aber wie willst du dich denn von hinten nähern, ohne dass sie dich sehen?«, sagte Molly.
  


  
    »Dank Hunjahs handwerklicher Fähigkeiten haben wir eine geheime Hintertür.« Urgum grinste. »Schau!« Er trat in die Toilettenhöhle und deutete auf das dunkle Loch im Boden. »Ich habe meine Axt und meine scharfe Kette, das müsste genügen. Das Pferd ist irgendwo da draußen, und sobald ich es finde, bin ich bereit.«
  


  
    »Hast du denn keine Angst, ganz alleine einer ganzen Armee entgegentreten zu müssen?«, fragte Molly.
  


  
    »Warum sollte ich davor Angst haben?«, fragte Urgum.
  


  
    »Wegen dem Tod!«, sagte Molly ängstlich.
  


  
    »Pa! Der ist doch nicht zum Fürchten. Obwohl jetzt, wo du es erwähnst, wenn mir irgendwas passieren sollte, dann pass gut auf deine Mama auf. Die Wüste braucht sie. Immerhin gibt es nicht viele Leute, die einer feindlichen Armee gegenübertreten und mit nichts weiter bewaffnet sind als mit einem Tablett voller Schinkenröllchen.«
  


  
    »Natürlich, Papa«, sagte Molly. »Aber ich werde auch rausfinden, wer dich umgebracht hat, verlass dich drauf.«
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    »Schön für dich!«, sagte Urgum. »Wenn nötig, spür ihn auf und jag ihn, egal wie lange es dauert oder wie schwierig es wird, schwör mir einfach, dass du ihn finden wirst.«
  


  
    »Und dann töte ich ihn«, sagte Molly.
  


  
    »NEIN!«, sagte Urgum. »Warum solltest du denn so was machen? Nein, wenn du die Person findest, die mich getötet hat, dann gib ihm meine Axt und meine besten Wünsche für die Zukunft. Ich will, dass diese Axt jemand bekommt, der ihrer würdig ist, und die einzige Person, auf die das zutrifft, wird derjenige sein, der es schafft, mich im Zweikampf zu töten. Versprochen?«
  


  
    »Versprochen...«, sagte Molly unsicher. »Also, dann leb wohl.«
  


  
    »Leb wohl, Molly«, sagte Urgum.
  


  
    Molly schaute ihren Vater an und fragte sich, ob sie ihn vielleicht das letzte Mal lebend sah. Für den Fall dass es so war, wollte sie sich unbedingt das letzte Bild ganz fest einprägen.
  


  
    Und dann sprang Urgum in die Toilette.
  


  


  
    Göttlicher Atem
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Molly ging zurück in die Höhle und wusste nicht recht, was sie jetzt denken sollte. Wenn sie auf Urgums Rat gehört und nicht versucht hätte, ein paar doofe Münzen zu verdienen, dann wäre nichts von all dem jemals passiert, und er würde jetzt nicht planen, ganz allein eine gesamte Armee auszurotten. Aber andererseits war es wiederum genau das, was er gerne tat und was ihn auch ziemlich glücklich machte, selbst wenn es ihn umbrachte.
  


  
    Sie wusste, dass sie tapfer sein musste und dass es das Schicksal ihres Vaters war, in der Schlacht getötet zu werden, aber musste das unbedingt jetzt schon sein? Es kam ihr vor, als wäre sie ihm gerade erst begegnet, und es gab noch so viel, was sie zusammen erleben sollten. Er musste ihr noch beibringen, wie man ein echter Barbar wurde, und sie... also, wenn schon nichts anderes, dann musste sie ihm doch noch beibringen, was nach dem Buchstaben »U« in »Urgum« kam. Molly entdeckte die alte Ausgabe von Wilde Heute im Regal und musste eine Träne wegwischen, als ihr einfiel, mit welcher Begeisterung er sie dem Steuereintreiber gezeigt hatte. Sie hob es auf und blätterte es mit zitternden Fingern durch, um die Seite zu finden, wo er den Buchstaben »U« gefunden hatte, und sich zu vergewissern, dass sie genauso schlimm war, wie sie sie in Erinnerung hatte. Aber zu ihrem grenzenlosen Erstaunen fand sie stattdessen eine fantastische Reportage mit dem Titel »Urgum, die Legende der Verlorenen Wüste« mit einem ziemlich guten Bild von ihrem Vater, wie er seine Axt hielt.
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    »Werde ich verrückt?«, sagte sie zu den zwei kleinen Statuen auf dem Regal, die völlig fertig aussahen. Sie hatte sie vorher schon gesehen, aber ihnen nie viel Beachtung geschenkt, obwohl sie wusste, dass Urgum sie sehr mochte. »Ja, ich muss verrückt werden«, entschied sie. »Ich spreche mit zwei kleinen Götterstatuen! Schade, dass ihr nur Nachbildungen seid, denn wenn ihr echt wärt, könntet ihr diese Katastrophe vielleicht verhindern. Ich weiß ja, dass wir alle einmal sterben müssen, aber kann ich nicht noch ein bisschen mehr Zeit mit ihm haben? Das ist alles so ungerecht.«
  


  
    Dann biss Molly sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten und eilte aus der Höhle. Sie wollte nicht auf die Klippen klettern und bei den anderen stehen, damit die nicht sahen, wie große Sorgen sie sich machte, also lief sie rüber zum Wachturm und schloss sich Grizelda an. Grizelda würde nicht über sie lachen oder unangenehme Fragen stellen. Eigentlich war es, für den Fall dass Molly nicht von Urgum lernen konnte, wie man eine Barbarin wurde, wenigstens das Zweitbeste, von Grizelda zu lernen, wie man grässlich wurde.
  


  
    Erst nachdem Molly außer Sichtweite war, wurden die Augen der beiden Statuen wieder einmal lebendig. Beide stießen lange, müde Seufzer aus und setzten sich auf das Regalbrett.
  


  
    »Was hat sie für ein Problem?«, stöhnte Tangor. »Urgum wird das schon packen. Ist doch nur eine Handvoll stinkige Beamte.«
  


  
    »Es sind aber verdammt viele von denen«, sagte Tangal. »Und sie sind gut bewaffnet. Sie könnten Glück haben.«
  


  
    »Und was sollen wir dagegen unternehmen?«, sagte Tangor und massierte seinen Nacken. »All diese Trillionen winzig kleiner Tintenatome zu bewegen, hat mich echt geschafft.«
  


  
    »Du weißt doch, wenn Urgum stirbt, dann isst er für immer und ewig an unserer Tafel.«
  


  
    »Das werden wir wohl riskieren müssen«, seufzte Tangor. »Ich bin komplett hinüber.«
  


  
    »Aber denk mal dran, was mit Molly passieren könnte«, sagte Tangal, rutschte an die Kante des Regalbrettes und ließ die Füße in der Luft baumeln. »Wir haben sie hierhergebracht, jetzt haben wir auch die Pflicht, auf sie aufzupassen.«
  


  
    »Oh«, sagte Tangor. »So habe ich das noch nicht gesehen.«
  


  
    »Denk daran, was sie gesagt hat«, sagte Tangal. »Wenn wir echt wären, dann könnten wir diese Katastrophe verhindern. Und ehrlich, wir könnten ein paar echte Gläubige mehr vertragen.«
  


  
    »Also, was machen wir?«, fragte Tangor. »Wir könnten ein Erdbeben arrangieren oder eine Lawine oder einen Kobra-Regen oder so was.«
  


  
    »Es darf nichts zu Auffälliges sein«, sagte Tangal. »Die Steuergötter würden uns sonst mit Blitz und Donner verfolgen. Das würde uns für immer anhängen, wenn wir eine völlig gerechtfertigte Steuereintreibung verhindern.«
  


  
    »Gerechtfertigt?«, murmelte Tangor, der gerade auf eine Idee kam. »Das ist es! Wir haben etwas sehr Wichtiges vergessen. Komm, wir können das alles noch aufhalten, wenn wir uns beeilen.«
  


  
    Wieder einmal wurden die Statuen leblos, aber im selben Augenblick wurde es viele Meilen entfernt im Laplace-Palast plötzlich eisig kalt, als die Dechseid stinkwütend durch die verlassenen Büros in der Steuerabteilung marschierte. Jeder Schreibtisch und Stuhl war leer, und ihre Laune wurde nicht besser, als sie die Erklärung las, die in Form eines F28 an das Schwarze Brett geheftet war. Man hatte ihre gesamte Abteilung abgezogen, um eine ausstehende Zahlung einzutreiben... einen halben bronzenen Tanna. Die Dechseid wusste, dass das lächerlich war, aber so war nun mal das Gesetz, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Zornig ließ sie sich in ihren Stuhl fallen und schlug das Protokollbuch auf ihrem Schreibtisch zu, aber während sie mit ihren Krallen auf den Tisch daneben trommelte, kam eine scharfe Brise auf und schlug das Buch erneut auf.
  


  
    Sie schlug es wieder zu, aber die Brise schien zurückzukommen und schlug es noch einmal auf. Wie betäubt beobachtete sie, wie die Seiten nach links geblättert wurden, aber dann kam eine zweite Brise auf und blätterte nach rechts. Die Seiten schlugen vor und zurück und flatterten immer wilder und wilder, als suchten mehrere unsichtbare Personen gleichzeitig nach etwas.
  


  
    Und dann, so plötzlich wie die Störung angefangen hatte, war sie vorbei und alles wieder ruhig. Die Dechseid warf ein Auge auf die aufgeschlagene Seite. Sekunden später klemmte sie das Buch unter den Arm und raste nach draußen zu ihrem Pferd, während ihr langer Schwanz hinter ihr wild zuckte.
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    Die zwei Brisen seufzten erleichtert.
  


  
    »Ich dachte schon, wir finden es nie!«, keuchte Tangor.
  


  
    »Ich auch«, stimmte Tangal zu. »Jetzt können wir bloß hoffen, dass es noch rechzeitig war.«
  


  


  
    Showtime
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Während sich die Truppen draußen vor dem Eingang zum Felsental sammelten, trat Mungoid an Olks Seite. Er hatte sich entsprechend ausgerüstet und seine Schlachtzähne eingesetzt, außerdem trug er seinen monströsen metallenen Ungoid-Schlacht-Hammer. Vor ihnen hatte sich jetzt die gesamte Steuerarmee versammelt. Der kleine Steuereintreiber arbeitete sich in die erste Reihe vor.
  


  
    »Esch ischt vermutlisch bescher, wenn du mir dasch Reden überläscht«, sagte Mungoid durch seine großen Zähne hindurch.
  


  
    Auf Olks anderer Seite zog Divina eine Augenbraue hoch. Sie war nicht überzeugt davon, dass Mungoids Gerede irgendjemandem helfen würde, solange er diese Zähne im Mund hatte. Trotzdem wedelte sie nur eine Fliege von der Entenleberpastete auf ihrem Tablett weg und sagte nichts.
  


  
    »Klopf-klopf, jemand zu Hause?«, sagte Herr Perkins sarkastisch, während er alle betrachtete, die innerhalb der Kluft Position bezogen hatten.
  


  
    Hinter ihm lachten seine Truppen.
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    »Willkommen zurück, Herr Perkins«, sagte Divina fröhlich. »Vielleicht kann ich Sie und Ihre Kollegen zu einem kleinen Häppchen verführen?«
  


  
    »Mmm!« Von der Armee kam ein zustimmendes Geräusch.
  


  
    »Schnauze!«, befahl der Eintreiber. »Wir spielen keine Spielchen mehr. Wir kommen rein.« »Passwort«, sagte Olk. »Ich denke, darüber sind wir inzwischen hinaus«, sagte der Eintreiber. »Es wird Zeit, dass Sie Fräulein Blenkinsop aus der Rechnungsablageabteilung kennenlernen.«
  


  
    »Sie verzeihen mir sicher, wenn ich ihr nicht die Hand schüttle«, sagte Divina trocken.
  


  
    Aus der Mitte der Truppen ertönte ein klirrendes, rasselndes Geräusch. Die Pferde in den vorderen Reihen traten beiseite und zwei riesige Ochsen zogen eine gewaltige Kanone in Stellung. Eine kleine Frau in großen Stiefeln saß breitbeinig darauf und nach ihren Anweisungen zielte die Kanone schließlich genau auf Olks Brust. Sie hielt außerdem ein Stück geteerte Schnur in der Hand und einen Zündstein.
  


  
    »Sind Sie bereits geladen, Fräulein Blenkinsop?«, fragte der Eintreiber.
  


  
    Fräulein Blenkinsop nickte daraufhin, hüpfte von der Kanone und stellte sich neben die kleine Zündschnur am hinteren Ende.
  


  
    »Das ist Ihre letzte Chance«, sagte Herr Perkins. »Entweder geht der Dickwanst aus dem Weg oder Fräulein Blenkinsop schießt ein Loch in ihn rein.«
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    »Wow, stellt euch das mal vor!«, rief Ruinn hoch über ihnen aus. »Wenn man da durchklettert, dann sieht man Olks gesamte Eingeweidelandschaft um sich herum arbeiten.«
  


  
    »Olk wird sich nicht bewegen«, sagte Robbin. »Er hat auch seinen Stolz, wisst ihr.«
  


  
    Der Eintreiber grinste. »Machen Sie sich schussbereit, Fräulein Blenkinsop!«
  


  
    Fräulein Blenkinsop entfachte einen Funken und zündete das kleine Stück geteerte Schnur an. Währenddessen ließ Mungoid kurz seinen Hammer auf den Boden sinken und spuckte sich in die Hände. Dann nahm er den Griff wieder auf, schwang den schweren Kopf auf seine Schulter und trat direkt zwischen Olk und die Kanone.
  


  [image: 202]


  
    »Gehen Sie aus dem Weg!«, schnauzte Herr Perkins ihn an. »Eigentlisch wollte isch gerade vorschlagen, dasch Sie ihren Leuten entlang der Allee vorschlagen, schie schollen schisch an den Rand schtellen«, sagte Mungoid.
  


  
    »Hab kein Wort davon verstanden«, sagte der Eintreiber.
  


  
    »Dasch ischt schehr schade für die«, sagte Mungoid.
  


  
    »FEUER!«, brüllte Herr Perkins.
  


  
    Fräulein Blenkinsop hielt das brennende Stück Schnur an die Zündschnur der Kanone und …
  


  
    

  


  
    BUM-ZACK-WUSCH-SPUCK-»AAARGHH«-»HURRAH!«
  


  
    

  


  
    Die Kugel schoss aus der Kanone, Mungoid schwang seinen großen Hammer und schlug die Kugel geradeaus die Allee des Lächelns hinunter, wo sie mehrere berittene Palastwachen wie Kegel umwarf. Die Jungs über ihm jubelten wie verrückt.
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    »GROSSARTIG!«, riefen sie.
  


  
    »Aber liegt er damit in punkto furchtbarer Tod vor Olk?«, fragte Robbin.
  


  
    »Es war schon gut!«, gab Ruinn zu. »Oh doch, wirklich, das war sehr gut.«
  


  
    Aber am allerbesten war Folgendes: Ein durchdringendes Fingerpfeifen erschallte vom Wachturm, und als Mungoid sich umwandte, sah er, dass Molly jubelnd auf und ab hüpfte... und Grizelda ebenfalls! Mungoid war daraufhin so abgehoben, dass es eine Weile dauerte, bis ihm ein tiefes Schnurren auffiel, das er nie zuvor gehört hatte.
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    Mungoid wandte sich überrascht an Olk. »Bischt du dasch etwa, der da lascht, alter Kumpel?«, fragte er.
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    Olk nickte, während seine großen Schultern sich langsam schüttelten.
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    »Aber das ist NICHT witzig!«, kreischte Herr Perkins. »Haben Sie vergessen, dass ich ein F28 eingereicht habe? Ich bin berechtigt, diese gesamte Kluft mit Ihnen allen darin völlig dem Erdboden gleichzumachen. Ich habe Bogenschützen, kleine Feuer, Speere und ausgebildete Speerwerfer an diesem Felsentor versammelt. Unmöglich könnt ihr ihnen allen standhalten, und wenn sie mit euch fertig sind, dann habe ich immer noch ein ganzes Geschwader berittene Lanzenträger, die euch einfach ummähen werden.«
  


  
    »Dann schollten wir keine Tscheit mit Reden verschwenden«, murmelte Mungoid. »Losch gehtsch.«
  


  
    »Aber ehe wir anfangen«, sagte Divina. »Hätte jemand gerne ein bisschen Leber mit Ananasstückchen?«
  


  
    Es gab allerdings keine Abnehmer dafür, weil die gesamte Armee sich zum Angriff rüstete. Bogen wurden gespannt, Schwerter gezogen, Speere gehoben, die gesamte Ebene hielt den Atem an und machte sich auf das Blutbad gefasst, das bestimmt gleich folgen würde. Mungoids Augen zuckten hin und her und seine Knöchel um den Griff des Hammers waren weiß. Hoch über der Ebene hatten die Jungs schon jeden einzelnen Felsklumpen bis an die äußerste Kante der Klippen gerückt und die beiden glücklichen Hausgeier leckten sich die Schnäbel.
  


  
    Eine kalte Stille setzte ein: Die Spannung war unerträglich. Aller Augen waren auf Herrn Perkins gerichtet, der sich zusammenriss und darauf vorbereitete, den bedeutendsten Befehl seines Lebens zu geben. Dies war sein großer Moment, er war der Boss, und alle hatten ihn zu respektieren, ihn ganz allein, und er liebte es und wollte, dass es für immer so blieb. Obwohl eigentlich respektierte ihn nicht wirklich jeder...
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    »Das reicht!«, schnauzte ihn der Eintreiber an, und seine Augen fielen fast aus den Höhlen, so wütend war er, dass sein großer Moment ruiniert wurde. Er hob seinen Amtsstab. »Ich wollte Ihnen noch eine letzte Chance geben, aber jetzt haben Sie’s versaut. Wenn ich diesen Amtsstab senke, sind Sie tot. Sie ALLE. Drei, zwei, eins...«
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    Einer von Grizeldas Pfeilen mit den orangen Federn hatte sich durch seinen Handrücken gebohrt und der Amtsstab fiel zu Boden.
  


  
    »Aahhh?«, flüsterten seine Truppen. »Hat er gerade ›aahhh‹ gesagt? Ich dachte, er wollte Attacke sagen.«
  


  
    »Und hat er den Amsstab wirklich gesenkt? Zählt fallen lassen auch?«
  


  
    »Keinen Schimmer.«
  


  
    Genau da tauchte Molly ganz atemlos vom Rennen neben Divina auf.
  


  
    »Die Dechseid kommt!«, rief sie. »Grizelda und ich haben sie von oben vom Wachturm aus gesehen.«
  


  
    Es gab unsicheres Gemurmel innerhalb der Truppen, als einige sich umwandten, um zu beobachten, wie die weißhaarige Dechseid-Frau auf ihrem Pferd an den gefallenen Reitern entlang der Allee des Lächelns auf den Klufteingang zugaloppierte.
  


  
    »Greift trotzdem an«, kreischte Herr Perkins und fuchtelte mit seiner blutigen Hand herum, aus der immer noch der Pfeil ragte. »Macht schon, tut es. Gebt’s denen!«
  


  
    Aber niemand hörte ihm mehr zu. Die Dechseid zügelte ihr schwitzendes Pferd direkt vor Divina.
  


  
    »Truppen zurückziehen«, befahl die Dechseid in ihrer tiefen, eindrucksvollen Stimme. »Feuer einstellen.«
  


  
    Die Dechseid ritt auf den Eintreiber zu, der gerade mit den Zähnen den Pfeil aus seiner Hand gezogen hatte.
  


  
    »Wer hat das F28 genehmigt?«
  


  
    »Ich!« Er jaulte und ließ den Pfeil auf den Boden fallen. »Ausstehende Schulden und Weigerung zu bezahlen.«
  


  
    »Es gibt keine Schulden.«
  


  
    »Aber die schulden uns einen halben Tanna!«, sagte der Eintreiber und wickelte ein Taschentuch um seine blutende Hand. »Schon seit Monaten herrscht diese Weigerung zur Zusammenarbeit.«
  


  
    »Überprüfen Sie die Eintragungen«, sagte die Dechseid und schleuderte ihm ihr langweiliges Buch ins Gesicht. »Sie hatten eine Gutschrift von einem halben Tanna.«
  


  
    »Hä?«, sagten alle gleichzeitig.
  


  
    Die Dechseid wandte sich an Molly.
  


  
    »Als ich das erste Mal hier war, hast du vier Tannas bezahlt, obwohl du nur dreieinhalb schuldig warst«, erklärte sie. »Also hattest du noch eine Gutschrift von einem halben Tanna. Es steht alles genau hier drin, wenn sich bloß jemand die Mühe gemacht hätte nachzusehen.«
  


  
    »Sie meinen also...«, fing der Eintreiber an, »... das alles hier ist...?«
  


  
    »Ein wenig übertrieben, meinen Sie nicht?«, sagte die Dechseid kalt.
  


  
    »Aber, aber...«, sagte der Eintreiber.
  


  
    »Ich erteile Ihnen hiermit einen öffentlichen Verweis«, sagte die Dechseid. »Und diesen gesetzestreuen, anständigen Leuten sollten Sie sagen, dass es Ihnen leidtut.«
  


  
    »Leidtut? Wegen diesen Wilden? Niemals! Ich bin ein bedeutender Beamter des Palastes...«
  


  
    »Oder ziehen Sie es vor, dass ich Sie mit denen allein lasse? Ich bin sicher, die finden einen Weg, dafür zu sorgen, dass es Ihnen sehr leidtut.«
  


  
    »Hoho!«, sagte Mungoid. »Ich wage zu behaupten, dass uns etwas einfallen würde.«
  


  [image: 210]


  
    

  


  
    »Nein!«, flehte der Eintreiber. »Sie können mich nicht hierlassen. Sie sind meine Vorgesetzte und deshalb für mein Wohlergehen verantwortlich.«
  


  
    »Nicht wenn ich Sie feuere«, sagte die Dechseid.
  


  
    »Sie können mich nicht feuern!«, sagte der Eintreiber. »Wenn Sie das versuchen, dann reiche ich ein ND 19c gegen ungerechtfertigte Entlassungen ein, und wenn das nicht klappt, gehe ich einfach in Berufung.«
  


  
    Die schwarze Zunge der Dechseid fuhr frustriert über ihr Gesicht, aber da trat zur Überraschung aller Molly vor.
  


  
    »Ich finde, Herr Perkins hat seine Aufgabe glänzend erfüllt«, sagte Molly.
  


  
    »Hä?«, keuchten alle.
  


  
    »Sehen Sie?«, sagte der Eintreiber.
  


  
    »Wenn er nicht wäre, dann hätte ich das mit dem Steuersystem nie verstanden, und ich hätte mein ganzes Leben als unwissende Gesetzlose verbracht, weil ich nie auf die Idee gekommen wäre, dass ich dem Staat Geld schulden könnte.«
  


  
    »Du bist wohl zu lange an der Sonne gewesen«, murmelte Divina.
  


  
    »Nein, wirklich«, sagte Molly. »Jetzt, wo alles geklärt ist, würde ich Sie sogar gerne zum Essen einladen.«
  


  
    »Mich? Zum Essen?«
  


  
    »Ja, ich habe einen Freund, der dahinten an der Kreuzung ein kleines Restaurant betreibt. Der Eingang wird Ihnen sofort auffallen, wenn Sie die Allee des Lächelns entlangreiten, achten Sie einfach auf die Musik. Schauen Sie einfach rein und sagen Sie, Molly hätte sie geschickt.«
  


  
    »In echt?«
  


  
    »Aber ja«, sagte Molly. »Ich bin sicher, dass er sich ganz furchtbar freut, wenn Sie... äh zum Essen reingehen.«
  


  
    Alle blickten Molly verwundert an, aber sie lächelte den Eintreiber bloß an und winkte ihn davon.
  


  
    »Gehen Sie nur!«, sagte sie. »Worauf warten Sie?«
  


  
    Der Eintreiber ritt sofort davon. Hoch oben auf den Klippen grinste Robbin.
  


  
    »Was ist daran witzig?«, fragte Ruinn.
  


  
    »Vertrau mir.« Robbin lachte. »Wenn es einen Preis für den furchtbarsten Tod des Jahres gibt, dann hat Molly ihn verdient!«
  


  
    Unten bot Divina in der Zwischenzeit der Dechseid von ihrem Tablett an.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich keine Skorpione vorbereitet habe«, sagte Divina.
  


  
    »Und mir tut es leid, dass die Dinge ein bisschen außer Kontrolle geraten sind«, sagte die Dechseid.
  


  
    Die Dechseid warf einen Blick auf die aufgereihten stacheligen Felsbrocken, dann hinüber zum Wachturm, wo Grizelda immer noch den Bogen gespannt hatte. Dann wandte sie sich um und betrachtete Olks Klinge und Mungoids Schlachtzähne. Sie schüttelte sich vor Erleichterung.
  


  
    »Sieht aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte sie.
  


  
    Stück für Stück ließ Grizelda ihren Bogen sinken, Mungoid entfernte seine Schlachtzähne, die Jungs traten von den Felsbrocken zurück. Alle entspannten sich und einige der Beamten traten sogar vor und bedienten sich von Divinas Tablett mit Appetithäppchen.
  


  
    »Schon besser.« Divina lächelte zufrieden. »Alle sind nett und niemand wird ernsthaft verletzt.«
  


  
    Und genau da ertönte hinter den versammelten Truppen der wildeste blutdürstigste Schrei …
  


  [image: 211]


  


  
    Der letzte angriff
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    ...HHHHHH!« Es war viel Zeit vergangen, seitdem Urgum sich in die Toilette gespült hatte, unten wieder aus dem Loch und die Felsen hinuntergeklettert war. Er hatte sein Pferd gefunden, sich eine Weile mit ihm gestritten, war aufgestiegen und hatte hinter ein paar Felsen versteckt, gewartet. Er hatte versucht zu erlauschen, wann der Kampf anfing, aber nach einer Weile hatte er angefangen, sich Sorgen zu machen, weil alles viel zu ruhig war, und sich gefragt, ob möglicherweise all ihre Verteidigungslinien zusammengebrochen waren. Vielleicht hatten seine dämlichen Söhne alle stachligen Felsbrocken auf Olk und Mungoid fallen lassen? Vielleicht hatte ein Bogenschütze einen Glückstreffer gelandet und Grizelda ausgeschaltet, bevor sie ihm zuvorkommen konnte? Vielleicht... vielleicht war der Eintreiber schon drin und plünderte seine Höhle aus und nahm Molly und Divina gefangen?
  


  
    Aus diesem Grund gab Urgum, die Axt in der einen und die schwere, scharfgliedrige Kette in der anderen Hand, seinem Pferd die Sporen. Aus tiefster Seele freudig brüllend, brach er aus den Schatten hinter den Felsen hervor und auf die Truppen los.
  


  
    

  


  
    »HAB ICH SCHISS?

    NÖ!

    KÜMMERT’S MICH?

    NÖ!

    ICH BIN VÖLLiG

    IRRE!«
  


  
    

  


  
    Die Soldaten, die in der Nähe standen, hatten ihm den Rücken zugewandt, bereits ihre Schilde gesenkt und die Schwerter in die Scheiden gesteckt, als sich die Kunde verbreitete, dass Divina Knabbereien herumreichte. Als sie nun das barbarische Schlachtgebrüll vernahmen, zogen sie erneut ihre Schwerter, doch zu spät. Einer oder zwei am Rande der Armee schafften es, aus dem Weg zu sprinten, doch die meisten standen einfach zu dicht aneinandergedrängt, um noch die Schlachtordnung zu ändern und sich umzudrehen.
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    Als Urgums Pferd vorwärtspreschte und zwar genau ins dichteste Getümmel, nahm sich Urgum eine Sekunde Zeit, sein großartiges Ross zu bewundern. Klar, es war die meiste Zeit über ein menschenhassender, ungehorsamer alter Klepper, aber wenn es zu einem guten Kampf kam, dann wusste das Pferd genau, dass es seinem Herrn vollen Respekt erweisen und furchtlos seine Pflicht erfüllen musste. Gutes altes Pferd, dachte Urgum.
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    Dämlicher, fetter alter Sack, dachte das Pferd, als es lospreschte. Das Pferd wusste, dass die Leute Pferde im Allgemeinen gern hatten und dass sie ihnen nicht wehtaten, wenn sie es vermeiden konnten. Es wusste auch, dass viele Leute Urgum nicht mochten. Deshalb bereitete es ihm große Genugtuung, seinen übergewichtigen, schwitzenden, abscheuerregenden Reiter direkt in die Mitte der feindlichen Armee zu liefern. Es hielt seinen Kopf gesenkt und trottete genau auf die Mitglieder der Steuerarmee zu, die am fiesesten, zähsten und gemeinsten aussahen.
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    »Oh nein!«, heulte Divina, als die Schreie der Verwundeten und Sterbenden aus den hinteren Reihen zu ihr drangen. »Es ist Urgum. Er weiß nicht, dass alles geregelt ist!«
  


  
    »Sagen Sie ihm, dass er aufhören soll!«, befahl die Dechseid.
  


  
    »AUFHÖREN!«, brüllte die gesamte Armee gleichzeitig.
  


  
    »Ach, Schnauze!«, brüllte Urgum. »Daran hättet ihr denken sollen, bevor ihr hier aufgetaucht seid, um meinem kleinen Mädchen Geld wegzunehmen.«
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt hatten sich bereits einige Soldaten umgewandt, um zu kämpfen, allein um ihr Leben zu retten. Rund um Urgum herum versuchten die Soldaten jetzt, ihn mit Schwertern, Degen, Speeren und allen anderen Dingen mit metallenen Spitzen am Ende zu erwischen. Urgum bemerkte, dass er von allen Seiten geschnitten und gestochen wurde, und dachte sogar, er könnte einen kleinen Stock fühlen, der in sein Bein piekste, aber sein barbarischer Instinkt riet ihm, den Schmerz zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren einen Feind nach dem anderen auszuschalten. Zu seiner Rechten schwang eine berittene Palastwache (Herr Peterson von der Strafportosteuereintreibungsabteilung) einen langen Krummsäbel nach ihm.
  


  
    »DU ZUERST!«, rief Urgum und schlug seine Axt hart gegen die Schulter der Palastwache -
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    - und der Arm der Wache fiel zu Boden. Ein paar andere Waffen hinterließen ihre Spuren an ihm (und er war ganz sicher, dass er wieder dieses Stöckchen an seinem Bein fühlen konnte), aber Urgums größte Sorge war Frau Patterson von der Abteilung für Ungerechtfertigte Forderungen, die ihm gerade die Wange mit einer Lanze aufgeschlitzt hatte. »JETZT DU!«, brüllte er, als er seine scharfgliedrige Kette nach ihr schwang.
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    Mit einem Ruck und einer Drehung schlang sie sich um Frau Pattersons Handgelenk und bei einem weiteren Ruck,
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    fiel die Hand zu Boden.
  


  
    

  


  
    »HALT, HALT!«, brüllten ihm alle zu, aber Urgum hatte noch gar nicht richtig angefangen.
  


  
    »Jetzt ist es zu spät für Reue«, schrie Urgum. »Wer ist der Nächste?«
  


  
    Ein Hammer donnerte gegen seine Seite und zerbrach ein paar unbedeutende Rippen. Urgum erwiderte dies mit einem mächtigen Tritt seiner Stiefel -
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    - und der Angreifer (Herr Timms vom Gremium für Zinsenberichtigungen) wurde zu Boden geschleudert, wo er versehentlich von seinem eigenen panischen Pferd zertrampelt wurde. Weitere Schläge prasselten auf Urgum ein, während er sich hackend und schlagend seinen Weg durch die Steuersoldaten bahnte. Aber es war ihm noch zu leicht. Keiner aus diesem ungeübten Haufen konnte den legendären Barbaren so schwer ankratzen, dass er aufhörte. Es stimmte zwar, dass ihm ein Pfeil aus der Schulter ragte und ein Dolch mit Widerhaken aus einer offenen Wunde an seinem Arm hing, Blut aus einer Reihe von Schnitten an seinem Kopf floss, sein Hemd und seine Hosen mit purpurrotem Saft bedeckt waren, aber Urgums größte Sorge war es, dass jemand über die niedlichen kleinen Narben lachen würde, die er sich bei dieser kleinen Rangelei zugezogen hatte.
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    Vor Langeweile schlief er fast ein, wäre da nicht diese eine kleine Sache gewesen, die ihn nervte. Wie er sich auch drehte und wendete und was er auch tat, er fühlte ständig diesen kleinen Stock, der ihn ins Bein pikste und ernstlich anfing, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Plötzlich hielt er es nicht länger aus. Er achtete nicht auf die blitzenden Schwerter und Dolche, sondern warf einen Blick nach unten, um zu sehen, wo das Stöckchen herkam. Und dort, eingeklemmt zwischen all den schwitzenden, sich aufbäumenden, blutverschmierten Pferden, stand ein kleiner Fußsoldat.
  


  
    »Hallo, Urgum«, sagte Herr Hunjah von der Abteilung für Verzichtbare Zugewinne.
  


  
    »Oh nein!«, heulte Urgum, als er herausfand, dass er in das Gesicht des erbärmlichsten Barbaren blickte, der jemals gelebt hatte. »Was machst du denn da unten, Hunjah?«
  


  
    »Also«, sagte Hunjah. »Das ist eine ganze schöne Geschichte. Du musst wissen, dass sich die Baubranche nicht wirklich ausgezahlt hat, deshalb habe ich eine vorübergehende Stelle als Aktenableger angenommen...«
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    brüllte Urgum.
  


  
    

  


  
    »ICH BIN DER

    WÜSTESTE BARBAR,

    DEN DIE VERLORENE WÜSTE

    JE GEKANNT HAT,

    ALSO HÖR BITTE ENDLICH AUF,

    MICH MIT DIESEM

    VERFLIXTEN STÖCKCHEN

    ZU PiKSEN!«
  


  
    

  


  
    »Aber ich habe die Schwerterprüfung nicht bestanden und auf einem Pferd werde ich seekrank«, erklärte Hunjah, »darum habe ich nicht die Erlaubnis, etwas anderes zu machen als das hier.«
  


  
    Urgum war so vollkommen sprachlos im Angesicht von Hunjahs Erbärmlichkeit, dass er für einen Moment völlig vergaß, was er eigentlich gerade tun sollte, und das war der Moment, als Herr Oberwindler (der letzte, hochgewachsene und dreckigste Neuzugang der Steuerabteilung) seine Chance nutzte. Bis zu diesem Augenblick hatte der schlaksige Bandit seinen Kopf unten gehalten und ihn hinter dem Hals seines Pferdes verborgen, damit Urgum ihn nicht an seinem rotzfarbenen Haar erkennen konnte, aber als er sah, dass der Barbar abgelenkt war, setzte er sich auf und zog einen langen, gezackten Säbel. Er trieb sein Pferd auf die Hinterbeine und direkt hinter Urgum, streckte seine Arme aus und umklammerte mit beiden Händen seine Waffe.
  


  
    »Darauf habe ich lange Zeit gewartet«, kreischte der Oberwindler, aber als er die Klinge auf Urgums Hals zusausen ließ, tauchte ein Pfeil mit orangen Federn auf und bohrte sich in seine Augenhöhle. Der Windler taumelte auf den Boden und war tot, ehe er schreien konnte, aber er hatte den Schaden bereits angerichtet. Blut sprudelte wie aus einer Quelle hervor und ließ vermuten, dass der Barbar letztlich doch noch eine schwere Verletzung erlitten hatte. Urgum wusste sofort, dass es ernst war, und er wusste auch, wessen Schuld das war.
  


  
    »Hunjah, du kleine Warze!« Er presste die Hand gegen die sprudelnde Wunde. »Das ist deine Schuld, weil du mich abgelenkt hast!«
  


  
    »Gib mir nicht die Schuld«, sagte Hunjah. »Du bist es doch, der wissen wollte, was ich hier mache. Wie dem auch sei, nachdem ich mich erst mal als Aktenableger qualifiziert hatte...«
  


  
    Urgum hielt es nicht länger aus. Eine Hand presste er immer noch gegen seinen Hals, mit der anderen fasste er nach unten, schnappte sich Hunjahs Kopf und hob ihn von dessen Schultern, hielt ihn sich vors Gesicht und brüllte:

    
      
        »HUNJAH, WIRST DU WOHL ENDLICH STILL SEIN??!«
      

    

  


  
    »Es gibt gar keinen Grund, sich so aufzuführen.« Hunjah schniefte. »Immerhin hast du selbst gefragt...«
  


  
    Plötzlich hörten die Schläge und Schnitte um sie herum auf, als die Steuerarmee begriff, dass Urgum sich mit einem abgetrennten Kopf unterhielt, der auch noch antwortete.
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    bettelte Urgum, der sich auf sein Pferd niedersinken ließ, als die Welt um ihn herum anfing, sich zu drehen.
  


  
    »Jetzt hast du’s geschafft, dass uns alle anstarren«, sagte Hunjahs Kopf.
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    »Schon gut, ich bin still, wenn du mir meinen Kopf zurückgibst«, sagte Hunjah. »Siehst du, ich wollte nicht, dass jemand davon weiß, für den Fall dass ich den Fitness-Test nicht bestehe.«
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    schrie Urgum und ließ den Kopf auf den Boden fallen. Als Hunjahs Körper sich daraufhin fallen ließ und danach tastete, wichen alle vor ihm zurück. Pferde, Reiter, Soldaten, Kanonen, Bogenschützen - die ganze Umgebung geriet in helle Panik, als die gesamte Steuerarmee gleichzeitig vor Entsetzen über die eigenen Füße stolperte, sich Soldaten gegenseitig niedertrampelten und verzweifelt versuchten zu entkommen. Herr Hunjah von der Abteilung für Verzichtbare Zugewinne rannte hinter ihnen her und versuchte dabei, seinen Kopf auf den Schultern zu behalten.
  


  
    Bald war nur noch Urgum übrig, der auf seinem Pferd saß, mit einer Hand seinen Hals umklammerte und mit der anderen wie verrückt die Axt über seinem Kopf kreisen ließ. Er konnte nicht sehen, dass er ganz alleine war, weil das Blut sein Gesicht verklebte.
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    dich krieg ich!«, schrie er. »Zeig, was du kannst!«
  


  
    Das Pferd grunzte gelangweilt und blickte zu Mungoid, Olk, Molly und der Dechseid, die neben Divina stand. Ihnen allen stand der Mund vor ungläubigem Staunen weit offen.
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    Ihr Kinderberauber! Ihr weichlichen Rotzköpfe! Wo seid ihr? Die einzige Möglichkeit, wie ihr mich umbringen könnt, ist, wenn ich vor Langeweile sterbe, während ich auf euch warte.«
  


  
    Das Pferd seufzte, dann entdeckte es einen netten Klumpen unblutiges Gras genau in Reichweite seiner Zähne. Warum nicht?, dachte das Pferd und bückte sich, um ihn zu fressen. Immerhin wusste es ja, dass es Stunden dauern konnte, wenn Urgum in dieser Stimmung war.
  


  
    »Was ist los mit ihm?«, fragte Molly Mungoid.
  


  
    »Er ist zum Berserker geworden«, sagte Mungoid. »Und es ist schlimm. Bleib besser weg von ihm.«
  


  
    »Aber wie lange wird das dauern?«, fragte Molly.
  


  
    »Bis es aufhört«, sagte Mungoid.
  


  
    »Ich will, dass es jetzt aufhört!« Molly riss sich aus der Gruppe los und eilte auf ihren Vater zu.
  


  
    »Molly!«, rief Mungoid. »NEIN!« Er rannte vorwärts, um sie zu fassen zu kriegen, aber sie wich geschickt seinem Griff aus.
  


  
    »Molly, in dieser Verfassung tötet er jeden!«
  


  
    Aber Molly wandte sich nicht um. Sie trat verwundete Soldaten, während sie auf den barbarischen Berserker zurannte.
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    rief Urgum. »Ich bin völlig irre!«
  


  
    »Papa!«, rief Molly. »Hör auf! Es ist vorbei.«
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    »HÖR AUF, PAPA!«, rief Molly. »HÖR AUF!«
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    »Hör sofort auf!«
  


  [image: 232]


  
    

  


  
    »Aus.«
  


  
    »Molly?«, sagte Urgum. »Bist du das?«
  


  
    »Ich bin’s«, sagte Molly. »Hör jetzt auf.«
  


  
    Langsam ließ Urgum den Arm sinken. Die tropfende Axt fiel aus seiner Faust und scheppernd auf den Boden.
  


  
    »Ich kann dich nicht sehen«, sagte er. »Bin ich tot?«
  


  
    »Noch nicht, Papa«, sagte Molly und konzentrierte sich, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Aber wenn du uns nicht erlaubst, dich zu verarzten, dann wirst du’s bald sein.«
  


  
    Während Urgums Berserkerzorn langsam verebbte, bahnte sich der Schmerz mit einem Mal seinen Weg zu all den Wunden und gebrochenen Knochen. Er steckte die Hand in den Mund und biss darauf, so hart er konnte, um sich davon abzuhalten zu schreien. Er war verzweifelt bemüht, sein kleines Mädchen nicht sehen zu lassen, dass ihr Vater Schmerz empfand wie jeder andere gewöhnliche Sterbliche.
  


  
    »Papa?«, fragte Molly. »Papa, bist du in Ordnung?«
  


  
    Oben im Wachturm erkannte Grizelda genau, was vorging, und spannte ihren Bogen.
  


  
    Plötzlich steckte ein Pfeil in Urgums Brustplatte. Es war ein dünner Pfeil, der im Sonnenlicht funkelte. Die nadelscharfe Spitze war nicht breit genug, um körperlichen Schaden anzurichten, aber die Flüssigkeit, in die sie getunkt war, erfüllte ihren Zweck. Das Gift der Chaos-Spinne sickerte in Urgums Blutkreislauf und erreichte schnell sein Gehirn. Als es einmal dort war bildete es eine Menge Netze, in denen sich die roten Blutkörperchen fingen, und verlangsamte so die Geschwindigkeit der Gedanken, bis schließlich das gesamte Nervensystem zum Stillstand kam.
  


  
    Als Urgum aus dem Sattel fiel, rannte Mungoid zu ihm und fing ihn auf.
  


  
    »Papa!«, rief Molly. »Papa?«
  


  
    »Lass ihn sich ausruhen«, erklärte Mungoid, während er seinen Freund auf den Boden bettete. »Grizelda hat dafür gesorgt, dass er schläft. Das ist die einzige Möglichkeit, wie er das durchstehen kann.«
  


  
    Drüben beim Eingang zur Kluft murmelte die Dechseid neben Divina: »Ich habe nie jemanden so kämpfen sehen. Niemals.«
  


  
    »Er hat viele von Ihren Leuten getötet«, sagte Divina.
  


  
    »War unsere Schuld«, sagte die Dechseid schlicht. »Ich sorge dafür, dass man Ihnen ein Formular zur Forderung von Schadenersatz zukommen lässt.«
  


  
    »Ich will keinen Schadenersatz«, schnauzte Divina sie an. »Ich will meinen Ehemann.«
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    »Das kann ich Ihnen nicht vorwerfen«, sagte die Dechseid. »Wenn er mein Mann wäre, würde ich das genauso sehen.«
  


  
    Mungoid hatte Urgum ganz sanft auf den Boden gelegt und kniete jetzt neben ihm. Molly stand bei seinen Schultern.
  


  
    »Er hat furchtbar viele Verletzungen davongetragen«, sagte Mungoid sanft.«
  


  
    »Wird es wieder gut?«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Mungoid traurig, aber dann räusperte er sich und versuchte, hoffnungsvoller zu klingen. »Aber mach dir seinetwegen keine Sorgen. Er hat gekämpft, um seine Familie zu verteidigen. Mit Ehre, Mut und nicht der Spur von gesundem Menschenverstand. Er hat seinen Göttern alle Ehre gemacht und bald wird er an ihrer Tafel sitzen und dort für alle Ewigkeiten speisen. Er wird glücklich sein.«
  


  
    »Ich will nicht, dass er bei den Göttern ist!« Molly weinte. »Ich will, dass er hier bei mir ist.«
  


  
    »Natürlich willst du das«, sagte Mungoid. Er wischte ein bisschen Blut aus dem verwüsteten Gesicht seines Freundes. Inzwischen quoll kein Blut mehr aus der Wunde am Hals, aber Urgums Augenlider waren immer noch geschlossen und sein Atem kam unregelmäßig und stoßweise. »Aber dafür wird er Hilfe brauchen. Furchtbar viel Hilfe.«
  


  
    Divina kam zu ihnen, trat neben Molly und legte eine Hand auf die Schulter ihrer Tochter. »Was können wir tun, Mungoid?«
  


  
    Mungoid schluckte. Sein gewaltiges, hässliches Gesicht wirkte seltsam weich und ausgepumpt, als er Urgums Helm gerade rückte.
  


  
    »Facht die Flammen unter dem gepunkteten Flusspferd an«, antwortete er.
  


  
    Divinas Augenbraue schoss zornig nach oben, aber Mungoid machte keinen Witz.
  


  
    »Der alte Urgum und ich sind praktisch schon seit ewig Gefährten«, erklärte er. »Und glaubt mir, es gibt nur eine Sache, die wir machen können, die auch Aussicht auf Erfolg hat.«
  


  
    Mit dem Handrücken wischte er die Tränen weg, die von der Spitze seiner großen Nase tropften, dann blickte er Molly in die Augen.
  


  
    »Wir werden eine wirklich, wirklich gewaltige, monstermäßige, affengeile Party schmeißen müssen.«
  


  


  
    Die Rettung
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war tiefe Nacht, und die Fackel in Urgums Schlafzimmer war fast erloschen. Der Barbar lag flach auf dem Rücken in seinem Himmelbett, die Arme über der gewaltigen Axt auf seiner Brust gekreuzt. Seine Augen waren geschlossen und sein Atem kam in kurzen, gequälten Stößen. Neben ihm saß auf einem niedrigen Schemel ein ängstliches kleines Mädchen, das seinen Vater lange betrachtet hatte. Diese Schultern eines Ochsen, die lederne Haut, den grobknochigen Schädel, die hervortretenden Muskeln - sogar bewusstlos war Urgum ein atemberaubender Anblick. Aber Molly saß bereits so lange neben ihm, dass - sie hasste es zwar, das zugeben zu müssen - es inzwischen ein langweiliger atemberaubender Anblick war.
  


  
    Durch den Torbogen hörte sie das entfernte Echo schwerer Trommeln, die jemand draußen, weit weg von Golgarth schlug. Dazu ertönten ein paar Jubelrufe, Lachen und die eigenartigsten Schreie, außerdem roch es nach beinahe perfekt verbranntem gepunktetem Flusspferd. Hin und wieder wurden die Geräusche und Gerüche stark genug, um Urgum zu stören. Dann bewegte er sich leicht, wurde aber sofort wieder ohnmächtig.
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    Im Schlafzimmer lösten sich zwei Flammen von den Fackeln an der Wand und schwebten näher, um Urgum zu betrachten. Molly dachte, es wären zwei Motten und beachtete sie nicht weiter.
  


  
    Tangors Gesicht schimmerte in der ersten Flamme. »Was ist mit ihm passiert?«, sagte er. »Er sollte ein wilder rund rücksichtsloser Wilder sein. Er sollte sich längst zu dieser Party geschleppt haben! Er kann doch nicht einfach daliegen und sterben, er sollte da draußen sein und sich ehrlos verhalten!«
  


  
    »Er wird es schaffen.« Tangal schimmerte in der zweiten Flamme und versuchte, vertrauensvoll zu klingen. »Wir haben das Blut in den schlimmsten Wunden angehalten. Alles, was er tun muss, ist, sich auf die Füße stellen.«
  


  
    »Aber wenn er das nicht tun will?«, fragte Tangor, als seine Flamme an den geschlossenen Augenlidern vorbeiflatterte. »Vielleicht ist er so schwer verletzt, dass er ganz für sich beschlossen hat zu sterben und zu uns zu kommen und ewig zu essen. Das ist natürlich alles deine Schuld.«
  


  
    »MEINE Schuld?«, sagte Tangal.
  


  
    »Du hast Molly runtergeschickt!«
  


  
    »Molly war eine gute Idee!«, sagte Tangal. »Sie war ein harmloser Streich, der helfen sollte, dass er sesshaft wird und aufhört sein Leben auf die blödeste Art zu riskieren.«
  


  
    »Tja, der Streich ist nach hinten losgegangen, findest du nicht?«, sagte Tangor. »Ihretwegen hatte er die letzten beiden Kämpfe um eine zertretene Blume und einen halben Tanna und jetzt liegt er im Sterben. Du hättest es nicht viel blöder anstellen können.«
  


  
    »Gib nicht Molly die Schuld!«, sagte Tangal. »Eigentlich ist es doch so, dass es nur einen Menschen gibt, der ihn wieder auf die Beine bringen kann: sie. Mungoid und Divina wissen das, deshalb haben sie ihr gesagt, sie soll auf ihn aufpassen.«
  


  
    »Welchen Sinn hat das schon?«, seufzte Tangor. »Wir haben immer gewusst, dass wir unseren letzten echten Barbaren eines Tages verlieren würden. Und wenn es keinen lebendigen mehr gibt, der an uns glaubt, dann sind wir auch erledigt.«
  


  
    Aber da leuchtete das Gesicht seiner Schwester hell auf, als sie eine Idee hatte. Tangal schoss zu Molly und funkelte vor Aufregung hell.
  


  
    »Wir sind noch nicht erledigt!«, rief sie. »Urgum könnte für uns einen neuen Barbaren ausbilden. Dabei könnte er mit all seinen Fähigkeiten und Erfahrungen angeben und das würde er lieben! Angeben ist eines seiner liebsten Hobbys.«
  


  
    »Netter Gedanke«, sagte Tangor. »Aber wen soll er ausbilden? Aus seinen Söhnen werden nie echte Barbaren. Sie haben einfach nicht den nötigen Respekt oder die richtige Einstellung.«
  


  
    »Ich rede nicht von seinen Söhnen!« Tangal bildete einen Kreis aus Feuer um Mollys Kopf herum. (Eine Schande, dass Molly es nicht sehen konnte, denn es sah echt spitze aus.) »Ich meine die Tochter.«
  


  
    »Molly?« Tangor keuchte. »Natürlich - sie hat den nötigen Respekt, sie hat mit Sicherheit die richtige Einstellung und sie hat vor gar nichts Angst.«
  


  
    »Er könnte eine großartige Barbarin aus ihr machen«, sagte Tangal. »Wenn er sich bloß wieder bewegen würde.«
  


  
    Tangors Flamme schoss zu Urgums Ohr und flüsterte hinein. »Komm schon, Urgum. Wach auf, du musst noch einige Angebereien erledigen. Was ist? Du weißt doch, wie sehr du das Angeben magst!«
  


  
    Zwar kräuselte ein kleines Lächeln Urgums Lippen, doch er bewegte sich nicht.
  


  
    »Reicht nicht?«, sagte Tangal. Ihr Flammenkreis sank zu einem traurigen Funken zusammen. »Wenn es etwas gäbe, was sein Gehirn dazu bringt zu arbeiten. Irgendetwas...«
  


  
    »Warte mal!«, sagte Tangor. »Er ist draufgegangen, als er für Mollys Geld gekämpft hat...«
  


  
    »Jetzt versuch bloß nicht wieder, mir die Schuld zu geben!«
  


  
    »Nein, hör zu«, sagte Tangor. »Er hat nie das Geschenk gesehen, das sie ihm davon gekauft hat, oder?«
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    Die zwei Flammen explodierten ganz plötzlich zu Hoffnungsfunken.
  


  
    »Das ist es!«, rief Tangal aus. »Abgesehen von Angeben und Essen, was ist da die liebenswerteste Eigenschaft unseres letzten wahren Barbaren?« »GIER!«, riefen sie beide. Urgums Atem war immer schwächer und schwächer geworden und genau in diesem Moment erschlafften seine Arme und die Axt entglitt seinem Griff. Tangal flog schnell zu Mollys Ohr und flüsterte ihr etwas zu.
  


  
    Natürlich hörte Molly nicht, was die Flamme sagte, aber ihr wurde plötzlich klar, dass es etwas gab, was sie ganz verzweifelt tun wollte.
  


  
    Sie sprang auf die Füße und griff nach der Axt, ehe sie zu Boden fiel, aber statt zu versuchen, sie wieder auf der Brust ihres Vaters zu fixieren, entzog sie ihm die Axt sanft. Sie war sehr schwer, und Urgums Hände umklammerten sie immer noch fieberhaft. Sie zog etwas stärker und mit einem lauten
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    löste sich die Axt und der Metallkopf fiel auf den Boden der Höhle. Tangors kleine Flamme hatte sich hinter Urgums Ohrläppchen geduckt und brannte gerade heiß genug, um zu erreichen, dass sich ein gerötetes Auge flackernd öffnete und beobachtete, wie Molly die Axt in eine Ecke der Höhle schleppte.
  


  
    »Wasslos?«, murmelte Urgum, jedoch so schwach, dass Molly ihn nicht hörte. Langsam öffnete Urgum auch sein anderes Auge, und er wandte sogar den Kopf, um besser sehen zu können - das Mädchen schien zu versuchen, den Axtkopf an der Höhlenwand hochzuschieben. Das machte keinen Sinn und schien auch kaum den Aufwand wert zu sein. Urgum wollte gerade wieder in die Bewusstlosigkeit zurücksinken, als Tangor aus Verzweiflung einen Augenblick lang weiß glühte.
  


  
    »IIIEH!«, quiekte Urgum und schüttelte den Kopf. Er überraschte Molly so sehr, dass sie die Axt fallen ließ. Wieder fiel die schwere Axt zu Boden und wieder ertönte ein
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    »Was soll der Lärm?«, ächzte Urgum. »Hör auf. Einige Leute versuchen hier zu sterben.«
  


  
    »Papa!«, schrie Molly. »Du lebst!«
  


  
    »Nein, tu ich nicht«, murmelte Urgum und ließ den Kopf wieder aufs Bett fallen. »Ich bin tot. Jetzt gib mir meine Axt zurück und lass es mich zu Ende bringen.«
  


  
    »Auf keinen Fall!«, sagte Molly. »Du darfst nicht sterben. Du musst zu der Party kommen.«
  


  
    »Party?«, murmelte Urgum. »Was für eine Party?«
  


  
    »Eine wirklich, wirklich gigantische, monstermäßige, affengeile Party«, sagte Molly. »Mungoid schmeißt sie. Es gibt Axtwerfen, Feuerrülpsen, Bären zerpflücken und Mama probiert sogar ein spezielles Rezept für gepunktetes Flusspferd. Kannst du’s riechen?«
  


  
    Urgums Nase schnüffelte tief und wurde so aufgeregt, dass sie zitterte und zuckte, als wäre sie schon auf der Party und würde dort alleine ein bisschen tanzen.
  


  
    »Komm schon, Papa!« Molly schnappte sich seinen Arm und zog, so fest sie konnte. »Es wird großartig.«
  


  
    »Klar wird es großartig!« Urgum entzog ihr seine Hand. »Mungoid schmeißt immer großartige Partys, aber warum ausgerechnet jetzt. Ich sterbe hier gerade äußerst schmerzhaft! Kümmert das denn keinen? Die Leuten sollten keine Partys veranstalten, sie sollten traurig sein und herumstehen und darüber reden, was für ein super Kerl ich war.«
  


  
    »Super?« Molly verzog das Gesicht. »Du? Der hier rumliegt und wegen ein bisschen Schmerzen jammert, statt auf eine Party zu gehen? Und du nennst dich einen Barbaren. Ehrlich, ich wünschte jetzt, ich hätte dir das Geschenk nie gekauft.«
  


  
    »Geschenk? Für mich? Welches Geschenk?«
  


  
    »Das verrate ich dir nur, wenn du aufstehst«, sagte Molly. »Mach schon, steh auf!«
  


  
    Molly zog wieder an seiner Hand und ganz langsam erhob sich Urgum in eine sitzende Position. Er musste sich mit den Armen aufstützen, um aufzustehen, aber sobald er aufgehört hatte zu schwanken, lief Molly quer durch das Zimmer und deutete auf etwas an der Wand. Urgum spähte dorthin und entdeckte einen großen Doppelhaken aus solidem Messing.
  


  
    »Was ist das?«, sagte er.
  


  
    »Es ist ein spezieller Axthaken, an dem man Äxte aufhängen kann«, sagte Molly. Sie griff wieder nach der Axt und versuchte, sie aufzuheben, aber sie konnte sie noch immer nicht bis zu dem Haken hochheben.
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    fiel sie wieder zu Boden.
  


  
    »Er passt, ehrlich«, sagte Molly. »Ich krieg sie nur nicht hoch.«
  


  
    »Ach«, sagte Urgum und legte sich prompt wieder hin.
  


  
    »Das wird verhindern, dass du dir ständig die Zehen spaltest«, sagte Molly sauer. »Ich habe ihn dir mit Geld gekauft und er hat fünf Tannas gekostet, also sag schon, dass er dir gefällt.«
  


  
    Urgum seufzte. »Mein anderes Geschenk hat mir besser gefallen.« Langsam hob er die Hand zu seinem Hals, langte in sein Hemd und zog seine kleine Blumenkette hervor.
  


  
    »Die Blumenkette?«, keuchte Molly. »Du trägst sie immer noch?«
  


  
    »Weißt du denn nicht mehr, was du gesagt hast, als du sie mir gegeben hast?«, fragte Urgum. »Mein Papa hat keine Angst davor, eine Blumenkette zu tragen, weil er der stärkste Papa auf der ganzen Welt ist.«
  


  
    »Ha!«, schnauzte Molly ihn an. »Die hätte ich dir nie gegeben, wenn ich gewusst hätte, dass du dich mal einfach zusammenrollen und mir wegsterben würdest.«
  


  
    »Das ist mein Schicksal«, sagte Urgum getragen. »Ich habe ein erfülltes und ruhmreiches Leben gehabt, und nun ist für mich die Zeit gekommen, meinen dankbaren Göttern zu begegnen.«
  


  
    »Warum bist du so scharf drauf, denen zu begegnen?«, sagte Molly. »Du weißt doch gar nicht, wie die sind.«
  


  
    »Tu ich wohl«, gab Urgum zurück. »Sie sind makellose, starke, edle Geschöpfe, ziemlich genau so wie ich, nehme ich an.«
  


  
    Die Zwillingsgötter tauschten betretene Blicke. Sie waren froh, dass Urgum nicht sehen konnte, wie zwei kleine Flammen versuchten, sich in einer Ecke zu verstecken, und grün anliefen, als sie den Geruch der Toilette nebenan einatmeten.
  


  
    »Wahrscheinlich wird es damit enden, dass ich selbst ein Gott werde«, fuhr er fort. »Siehst du Molly, vor dir steht der letzte der echten Barbaren.«
  


  
    »Tut er nicht«, sagte Molly trotzig. »Der steht vor dir.«
  


  
    »Hä?«, antwortete Urgum. »Die einzige Person, die vor mir steht, bist du!«
  


  
    »Allerdings, und ich werde eine echte Barbarin. Ich habe zugeschaut, wie meine Brüder sich für die Party aufgewärmt haben. Die können mir alles beibringen, was ich wissen muss.«
  


  
    »Dieser Haufen? Ha!« Urgum grunzte. »Mit denen hast du kein Glück. Die haben nicht einen einzigen barbarischen Knochen im Leib. Sie haben’s einfach nicht in sich.«
  


  
    »Ruinn hat vorhin Äxte geworfen. Er ist echt gut. Er wird es mir eines Tages beibringen.«
  


  
    »Ruinn? Der könnte nicht mal ein Stöckchen werfen. Hör bloß nicht auf den.«
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    »Die Zwillinge werden mir beibringen, wie man Feuer rülpst.«
  


  
    »Ha! Die beiden könnten nicht mal eine Kerzenflamme hochwürgen.«
  


  
    »Robbin zeigt mir, wie man Bären zerpflückt.«
  


  
    »Robbin? Bären zerpflücken? Nun, ich schätze mal, er hat sich’n bisschen was abgeguckt«, gab Urgum zu. »Aber er hat überhaupt keine Technik. Er kann es mit höchstens zweien auf einmal aufnehmen. Und was dich angeht, schau dich doch nur mal an! Wie willst du JEMALS einen Bären zerpflücken?«
  


  
    Molly hielt es nicht länger aus.
  


  
    »Wenn du ENDLICH fertig bist, habe ich Neuigkeiten für dich«, sagte sie böse. »Vielleicht werde ich nie so groß oder so stark ODER so stinkig sein wie du, aber ich werde trotzdem ein besserer Barbar sein als du, UND weißt du warum? Weil wenn ich sterbe, dann wird es nicht aus Selbstmitleid sein, wenn ich stattdessen auf eine Party gehen kann.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich meine, was ich sage«, rief sie. »Los, stirb endlich. Was spielt es für eine Rolle, dass es dann niemanden mehr gibt, der mir zeigt, wie ich das alles richtig machen kann? Ich werde das alles auch ohne dich gut genug hinkriegen.«
  


  
    Molly stampfte schmollend auf die Tür zu. Ihre Augen glühten vor Zorn, ihre Unterlippe stand so weit nach vorne wie eine zweite Zunge. Doch zu ihrer Überraschung prustete Urgum vor Lachen, und sogar als es sich in ein gewaltiges Husten verwandelte, lächelte er noch.
  


  
    »WAS?«, fragte sie sauer.
  


  
    »Komm her«, sagte Urgum, als er wieder Luft bekam. Er winkte sie zu sich und klopfte auf die Stelle neben sich, damit sie sich auf das Bett setzte.
  


  
    Widerwillig kam Molly auf das Bett zu, setzte sich aber möglichst weit von ihm entfernt mit einem unbeholfenen Plumpsen.
  


  
    »Komm her«, sagte Urgum wieder.
  


  
    Molly rutschte ein Stückchen näher, verschränkte dann ihre Arme und starrte ihre Knie an.
  


  
    »Äh... ähem.« Urgum räusperte sich ziemlich verlegen. Mollys Kopf bewegte sich zwar nicht, doch ihre Augen wanderten kurz zu ihm. Er hatte etwas vor, aber sie wusste nicht, was.
  


  
    »Hör zu, Molly«, sagte Urgum. »Ich weiß, das ist vielleicht ein bisschen blöd, aber...«
  


  
    »Es ist blöd.«
  


  
    »Ja, okay, ist es«, sagte Urgum. »Aber, also, ich habe gerade gedacht: Ich wollte nie eine Tochter haben, aber ich bin froh, dass ich dich habe.«
  


  
    »Obwohl du denkst, dass ich ein kraftloses Mädchen bin und nie eine anständige Barbarin werden kann?«
  


  
    »Wie gesagt, ich bin froh, dass ich dich habe.« Molly wandte Urgum ihr Gesicht zu, ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund zitterte. Einen Augenblick später schüttelte sie den Kopf, straffte die Schultern und antwortete: »Also, wenn wir schon dabei sind, dann ist es wohl auch so, dass ich, wenn ich schon einen Vater haben muss, ganz froh bin, dass du das bist. Obwohl du fett und selbstsüchtig bist.«
  


  
    Sie streckte den Arm aus und stupste ihn in die Rippen. Und ehe Molly wusste, wie ihr geschah, richtete Urgum sich auf und gab ihr schnell einen Kuss auf die Stirn. Mollys Herz schlug vor lauter Aufregung so heftig, dass es fast ihren Brustkorb durchbrach.
  


  
    »Warum schaust du denn so?«, fragte Urgum, der versuchte, so zu tun, als wäre gerade nichts Ungewöhnliches passiert.
  


  
    »Nur so«, sagte Molly und schaute ihn dabei weiterhin an, als wäre ihm gerade ein Strauß Blumen aus dem Ohr gewachsen.
  


  
    »Dann haben wir also einander«, sagte Urgum.
  


  
    »Ja, Papa.«
  


  
    Damit schwang Urgum langsam und voller Schmerzen die Beine über die Bettkante und stellte sich wackelig auf die Füße. Mit einer Hand stützte er sich an der Höhlenwand ab und zwang sich ein paar schwankende Schritte zu machen, aber dann TONG! Er stieß mit den Zehen gegen den Axtkopf, aber diesmal spaltete er sie glücklicherweise nicht mitten durch. Stattdessen stolperte er auf Molly zu, die schnell aufsprang und seinen starken Arm um ihre Schultern legte, um ihm Halt zu geben. Zusammen hoben sie die mächtige Axt auf und schafften es mit großer Anstrengung, sie auf den Haken an der Wand zu befördern. Urgum stützte sich immer noch auf Molly und machte einen Schritt zurück, um sie zu bewundern.
  


  
    »Keine aufgeschlitzten Zehen mehr.« Er seufzte zufrieden. »Das ist ein sehr schönes Geschenk, Molly.«
  


  
    Immer noch auf seine Tochter gestützt, nahm er eine flammende Fackel von der Wand. Keinem von beiden fielen die zwei kleinen Flammen auf, die sich der großen Flamme anschlossen.
  


  
    »Was hast du vor, Papa?«
  


  
    »Wir haben was zu erledigen!« Urgum ging mühsam auf den Torbogen zu.
  


  
    »Ich habe gedacht, du wolltest dich aufmachen, deine dankbaren Götter zu treffen«, sagte Molly, als sie gemeinsam den Flur entlanghinkten.
  


  
    »Die werden warten müssen«, zischte Urgum zwischen zusammengebissenen Zähnen. Einige seiner Wunden waren wieder aufgeplatzt und fühlten sich ziemlich offen an, aber in seinen Augen leuchtete ein eigensinniger Funke, als er Molly ins Wohnzimmer lenkte. »Komm schon! Du und ich müssen diesen traurigen Leuten zeigen, wie wahre Barbaren feiern.«
  


  
    »Du meinst, wir werfen Äxte und rülpsen Feuer?«, fragte Molly aufgeregt.
  


  
    »Allerdings!«, sagte Urgum, dankbar für die stechenden Schmerzen, die ihn mit jedem schmerzhaften Schritt auf den Höhleneingang zu wacher werden ließen.
  


  
    »Und auch Bären zerpflücken?«
  


  
    »Absolut«, sagte Urgum.
  


  
    »Ehrlich?«, keuchte Molly freudig. »Und das meinst du ernst? Ich darf auch?«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Urgum.
  


  
    

  


  
    »HAST DU SCHISS?

    NÖ!
  


  
    KÜMMERT’S DICH?

    NÖ?

    WiR SiND VÖLLiG

    IRRE!«,
  


  
    

  


  
    riefen beide zusammen, als sie hinaustraten in die Nacht.
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    Über Urgums Kopf ertönte ein mächtiges Grollen, als die Flamme der Fackel plötzlich wie ein Kometenschweif gen Himmel schoss. Das ganze Felsental erstrahlte in durchdringendem orangen Licht, als die Götter in die Heiligen Hallen von Sirrus zurückkehrten, um zu feiern. Urgum war wieder am Leben und bald würde es einen weiteren wahren Barbaren geben. Letzten Endes war es doch gar kein schlechter Streich gewesen.
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»Er wird uns Zeit verschaffen, um cine Kleine
Uberraschung fiir Urgum vorzuberciten, bevor
er nach Fause komme.«

»Du meinst einen Hinterhalt?«, fragte Tangor
»Thn von einer ganzen Armee umzingeln
und ihn zwingen, sich zu crgeben?«
rgeben3«, schnaubte Tangal. »Urgum? Er ist
unser barbarischer Champion! Eine einzige Armee
reicht nicht aus, damit cr sich ergibt. Er wiirde
Kimpfen, bis scine Axt schmilzt, danach wiirde
er Fausthiche austeilen, bis seine Fuste schmel-
zen, danach wiirde er um sich treten, bis seinc
T schmelzen und dann... nun, dann wirde
er sterben und hier raufkommen und sich an un-
sere “Tafel setzen und essen, bis seine Zihne

n
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